












V o r b e r i ch r.

Die Glycera oder Glycerion dieser

Briefe ist eine ganz andere, als die Glycera

desAthenaus, welcher selbst zu vermuthen

scheint, daß es mehr als Eine berühmte

Schbne dieses Nahmens gegeben habe. Die

unsrige ist wenigstens zwanzig Jahre jünger,

und mit der Stefanopolis oder Stefanoploko«

(Kränzehandlerin oder Kranzeflechterin) des

Mahlers Pausiaö, deren der ältere Pli-
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nius erwähnt, und mit der Glycera, welche

Alcifron einen so schönen Brief an Me-

«andern schreiben läßt, das man ihn für

acht halten möchte, eine und ebendieselbe

Person.

In dem Menander, den uns diese

Briefe darstellen, werden griechischgelehrte Le¬

ser (wenn sie anders solchen Lesern in die

Hände fallen sollten) alle die Züge wieder

finden, die von dem Karakter des berühmten

komischen Dichters dieses Nahmens theils aus

den übrig gebliebenen Trümmern seiner Wer¬

ke, nicht ohne eine Art von Divinazion, er¬

rathen oder geahnet werden können, theils

von dem Herausgeber derselben Le Clerc



aus alten Schriftstellern zusammengetragen
worden sind.

Die sechs Jahre, worin diese Briefe ge¬
schrieben seyn sollen, fallen zwischen die n6te
und iiyte Olympiade, in eine Zeit, wo
Athen, die glanzende aber stürmische poli¬
tische Rolle, die es 150 Jahre lang gespielt
hatte, und die stolzen Ansprüche an die höch¬

ste Gewalt in Griechenland aufzugeben genö¬
thigt, an dem edlern Vorzug, die Pflegerin
der Filosofie und der Musenkünste zu seyn,

sich allmählich begnügen lernte.

Daß es übrigens bey einem Sittenge¬
mählde, wie das vorliegende, um innre



VI

Wahrheit, um Verbindung aller Theile zu Ei¬

nem harmonische» Ganzen, um Uebereinstim¬

mung der Personen mit sich selbst und dem

Geist ihrer Zeit, und um eine, zwar nicht

ängstliche, aber doch zu einem gewissen Gra¬

de von Tauschung unentbehrliche Beobachtung

des Kostüms und andrer karakteristi-

scher Umstände, mehr als um strenge histo¬

rische und chronologische Wahrheit zu thun

sey, bedarf wohl kaum erinnert zu werden.







I.
Mcnander an D! n l a 6.

/

Du beschuldigest mich der Unempfindlichkeit gegen die
Reihe des Geschlechts,dem Götter und Menschen hul¬
digen; ich sev ein wahrer Weiberfeind, sagst du, ein
Verwegner, der Amorn und seiner Mutter Trotz bie¬
te, mit Einem Wort, ein zweyter Hippolitus;
und du zitterst in meinem Nahmen vor der Gefahr,
die dein leichtsinniger Freund wenig zu achten scheint,
wie jener Sohn der Amazone ein klägliches Opfer
der Rache dieser so leicbt zürnenden Götter zu werden.
Du thust mir großes Unrecht, lieber Dinias, und
zitterst ohne Noth für mich; denn wie sehr auch der
Schein gegen mich zeugen mag, ich bin eher alles an¬
dere als gefühllos gegen die Reihe unsrer Schönen.
Seit meinem vierzehnten oder fünfzehnten Jahre sah
ich keine Panathcnäen noch Eleusinien, wo ich
mich nicht entweder in goldgelbes oder rabenschwarzes
Haar, in einen milchweissen Nacken, oder in dielen¬
den Lilienarme und zierlichen Knöchel dieser oder jener
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jungen Aorbträgerin verliebt hätte. Daß solche
LiebeSftämmchen eben so schnell wieder versackelten als
sie sich entzündet hatten, versteht sich. Aber ist es
nieine Schuld, wenn unter allen Töchtern Athens
noch keine meine Fantasie zu fesseln und mir eine
dauernde Zuneigung einzuflößen vermochthat? Wenn
ick noch keine gesehen habe, die zur Liebe in der
edelsten Bedeutung des Worts liebenswürdig ge¬
nug war, ist es meine Schuld? Daß ich der An
von Liebe, die vom ersten Anblick zu einer unbändigen
Leidenschaft aufbrennt, einem Menschen alle Gewalt
über sich selbst raubt, und das Glück oder Unglück sei¬
nes ganzen Lebens unwiederruflich entscheidet, daß ick
dieser tragischen Art zu lieben unfähig bin, habe
ich glücklicher Weise der Natur zu danken. Aber zeige
mir ein Mädchen, aus deren Augen — blau oder
schwarz, gleich viel! — eine kunstlose, offene, im Be¬
wußtseyn ihrer Unschuld freye und fröhliche Seele und
ein reiner zarter angebohrner Smn für alles Schöne
hervorblickt; zeige mir eine, deren Blicke wederfrech
umher schießen nnd die Männer wie zum Kampf her-
ausfodern, noch, hinterstellig unter langen Augenwim¬
pern emporschielend, zu verrathen wünschen was sie
zu verbergen gelehrt worden sind; zeige mir em Mäd¬
chen, die, mit einer Rose im Haar und einem einfa-
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chen leichten Kettchen »m den .hals, den prächtigsten
Schmuck einer reichern Gespielin ohne Mißgunst an¬
sieht; kurz, zeige mir ein Mädchen, wie ich zu Athen
keines zu finden hoffen darf, unverfälscht an Seel und
Leib, ohne Ansprüche, ohneHerschsucht,ohne Lüstern¬
heit, eine ächte Tochter der Natur, von den Grazien ge¬
pflegt, von den Musen erzogen , würdig geliebt zu wer¬
den und fähig wieder zu lieben, — und ick schwöre meine
Freyheit auf immer in ihren Armen ab! Wahr ists, wir
haben keine Gelegenheit, unfre Jungfrauen anders als
an öffentlichen Festtagen zu sehen, wo sie im höchsten
Staat, mit züchtig gesenkten Blicken und mädchen¬
haftem Stolz, wie ein Aug Kapstrischer Schwäne, bey
uns vorüber ziehen; es ist unmöglich sie eher kennen
zu lernen, bis es uns zu nichts mehr helfen kann.
Aber ich denke mich nicht zn irren, wenn ich von den
Müttern auf die Töchter schließe; und daß unsre
Franen, im Durchschnitt genommen, viel besser ge¬
worden seyn sollten, als Aristofanes und die andern
Dichter der alten Komödie vor hundert Jahren ihre
Aelteimütter schilderten, scheint mir, nach allem was
ich sehe und höre, nicht sehr wahrscheinlich. Gönne
mir also, Frennd Dinias, bis mir etwa durch mein
Hutes Glück ein so seltner Vogel in den Busen fliegt,
«mne gewohnte Art, keiue zu lieben, weil ich in
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alle verliebt bin, oder (wenn du lieber willst)
laß mk' meine Freyheit und Gleichgültigkeit; und mö¬
gest Du dagegen täglich neue Ursache finden/ die Stun¬
de zu segnen, da Amor und Hymenaus, in seltner
Eintracht, Dir mit den hochzeitlichen Fackeln ins
Braurgemach leuchteten

Ich vernehme ungern, daß die Besitznahme der
Güter, die dir dein alter Oheim verlassen hat, dich
länger in Eriböa aufhalten werden als du gedachtest
und ich hoffte. Eine so lange Trennung zu versüßen,
sehe ich kein Mittel, als uns recht oft zu schreibe»,
und bis zum Wiedersehen einander alles durch Briefe
mitzutheilen, was der Freund dem Busen des Freun¬
des zu vertrauen wünschen mag.
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II.

M eil ander an den Mahler Nicias.

Du kennest ohne Zweifel ein Gemählde des P a u-
sias von Sicyon, das unter dem Nahmen der
Kränzehändlerin ") seit kurzem so viel von sich
reden imicht? Denn du mußt es nothw'ndig bey dem
reichen Xanthippides, der es um eine beträcht¬
liche Summe an sich gebracht, mehr als einmahl ge¬
sehen haben. Der Besitzer hat mir erlaubt eine Ab¬
bildung davon nehmen zu lassen. Du würdest mich
also dir sehr verbinden, lieber Nicias, weun du jede
andre Arbeit, die sich aufschieben laßt, bey Seite le¬
gen und nur die Freundschaft erweisen wolltest, unver¬
züglich, so lange das Versprechen des Xanthippides noch
warm ist, ein deines Pinsels würdiges Nachbild die¬
ser Kränzehändlerin für mich zu fertigen, lieber den
Preis »erden wir leicht einig werden; bestimme ihn so
hoch als du für b ll^g haltst, es wird doch immer dein
Schade seyn, daß ich nicht so reich wie Xanthippidesbin.
Ich weiß, du wirst mich keine Fehlbitte thun lassen;
nur, guter Nicias, laß mich auch nicht zu lange war¬
ten ! Aehn Tage sind zehn Monate sür einen so un¬
geduldigen Sterblichen als dein Freund Menander.

') Stksanvxolis, S. ?ii». », IV. I.!br. XXXV. c»x. Xl.
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III.

Menander an Dinias.

Freue dich, oder tranre über deinen Freund -- wel<

ches von beiden mögen die Götter wissen! — deine

Drohung geht in Erfüllung. Amor und Afrodite schei¬

nen eine schwere Rache an mir nehmen zu wollen.

Ich bin, seit meinem leztern an dich, so unvermuthet

-- wie ein Knabe am Rand eines Bachs Schmetter¬

linge haschend ins Wasser herabglitscht — bis an den

Hals in Liebe hinein geplumpt. — Menander ver¬

liebt? rufst du. — Ja, mein Freund, und in gan¬

zem Ernst verliebt. Aber in wen? — Das ist eben

das Schlimmste! Nicht in die spröde Königin der Göt¬

ter, wieIriou; nicht in ein Marmorbild, wie Pyg¬

malion; nicht in mich selbst, wie Narcissus

Ich bin — um dich nicht länger rathen zu lassen —

in eine kleine, von PausiaS mit Wachsfarben gemahlte

Blumenhändlerin verliebt. Lache nicht, Dinias! die

Sache ist ernsthafter als du dir vorstellst. Höre nur

wie es damit zugieng.

Ich habe ein kleines Geschäft mit Xanthippides,

dem Sohn des weiland reichen Wechslers Pvthokles,

abzuthun. Er sührt mich in eine mit Gemählden aus-
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gezierte Halle. Ich spreche mit ihm von unsrer An«
gelegenheit, ohne mich um die Gemähide zu beküm¬
mern/ die ich schon mehr als einmahl gesehen habe.
Aber im Weggehen fallt mein Blick von Ungefähr auf
ein drey Palmm hohes Bild, das mir neu ist, und
mich schon von fern durch den Glanz und die Harmo¬
nie seiner Farben anzieht. Ich nähere mich ihm nnd
betracht' es mit immer steigendem Entzücken. -Es ist,
sagte Xanthippides, wie du siehst, ein enkanfti-
sch es Gemählde von der Hand des berühmten Pau-
sias, das ich vor Kurzem um drey Tausend Drach¬
men gekauft habe. Man weiß nicht was das Schö¬
nere darin ist,. das junge Mädchen, oder der Blu¬
menkranz, den sie in ihrer niedlichen Hand emporhält,
um zu dem großen Korb voll ähnlicher Kranze, der
neben ihr steht, Kaufer einzuladen. Ich gebe alle
Blumen in der Welt, und wenn auch keine Wurzel¬
faser und kein Samenkörnchen von ihnen übrig blei¬
ben sollte, um das Mädchen, rief dein unweiser
Freund. Xanthippides lachte, und schien sich nicht
wenig darauf einzubilden, der Besitzer eines Stücks
zu seyn, das einem Schüler des weisen Theosrasts
einen solchen Wunsch anspressen konnte. Das Mäd¬
chen nennt sich Glvcera, fuhr er fort; sie ist eine
Sieponerin, und nährt sich und ihre alte Mut?
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rek vom Verkauf der Blumenkränze,die sie mit ei¬
ner zuvor unbekanntenKunst zusammenzusetzen weiß.
Sie ist meine Lehrmeistenn in der Blumen-Mahle«
rey, sagte mir Pausias, und wirklich scheint es un¬
möglich, eine größere Mannichfaltigkeit von Blumen
mahlerischer zusammen zu ordnen, als du in diesen
Kränzen stehest, welche Pausias aufs sorgfältigste von
den ihrigen abgebildet hat.

Seit dieser Stunde, mein Dlnias, ist es mit dei¬
nem Menander nicht wie es sollte. Das verwünschte
kleine Blumenmädchen, mit seinem kindischen ru den
Gestchtchen und mit seinen unschuldigen Schelmenau-
zen, sizt mir immer vor der Stirn, folgt mir wo¬
hin ich gehe, und mischt sich in alle meine Gedan¬
ken; ich kratze, ohne recht zu wissen was ich thue,
ihren Nahmen in alle Bäume, und träume alle Näch¬
te von nichts als ihr. Bald seh ich sie als die Göt¬
tin der Blumen am Jlvssus wandeln; bey Tausenden
entsprossen sie dem Boden unter ihren Blicken, und
steigen, sich um ihre schöne Knöchel schmiegend, aus
ihrem Fußtritt empor. ?esyr fliegt mit osnen Armen
auf siezn, sie liebkosen sich, und ich vergehe vor Neid
und Mißgunst. Bald sistt sie, einen Blumenkranj
flechtend, mir gegenüber; ich lese Ihr eine Scene aus



meiner Andria, die an den nächst?» Dionpslei;
gegeben werde» soll; sie lächelt mir Bevfall zu, uus

. bindet mir, mit einem Kuß, der mich zum Jupiter
macht, ihre» Kran; um die Schlafe. Kurz, ich schä¬
me mich sogar, dir, dem schon so lange alle meine
Gedanken offen stehen, zu bekennen, wie verdächtig es
in meinem Kopf aussieht. Erinnere mich nicht an
die strenge» Forderungen, die ich neulich zn den Be¬
dingnisse" machte, unter welchen ich mich einer dauer¬
haften Anhänglichkeitan ein weibliches Wefen fähig
halte. Frage mich nicht, woher ich wisse, daß die Blu¬
menhändlerin der Ausbund aller jungfräulichen Tu¬
genden fe», die ich verlangte. Ich sehe Alles, was
schön und gut ist, aus ihren Augen, aus jedem Auz
ihre? lieblichen Gesichts, aus ihrer Miene und Stel¬
lung, kurz aus ihrem ganzen Wesen hervorblicken.
Der weise Sokrates hat Recht; ein schöner Leib
bürgt für eins schöne Seele. Und gesetzt auch es wäre
anders, warum sollte ich meinem Gefühl nicht glau¬
ben ? Im schlimmsten Falle wage ich wenig oder nichts
dabev; 'ch habe doch eine Zeitlang die süßeste Täu¬
schung als Wahrheit genossen, und bin, wenn mir
die Augen endlich aufgehen, um eine Erfahrung rei¬
cher, die in der bloßen Erinnrung noch süßen Genuß
gewährt.
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F>aS Unglück ist nur, daß ich diese Erfahrung nie

machen werde; denn Sie lebt zu Sicpon, und ich
bin an Athen gebunden. Wie darf ich hoffen, daß
Sie, die von mir nichts weiß, zu mir nach Athen
kommen werde, da ich, den ihr bloßes Bild schon be-
zaubert, nicht zu Ihr kommen kann? Was aus einer
so seltsamen Art in die Ferne zu lieben werden soll,
mag der delfische Apollo errathen! Oder begreifst du
etwas davon, Dinias?
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IV.

Nicias a» Menander.

Deinem Begehren soll Genüge geschehen, Menam

der, so gut als ein enkaustisches Gemählde sich mit

Saftfarben kopieren läßt; mir so schnell, als du wün¬

schest, geht es nicht an, weil ich ein schon lange be¬

stelltes großes Stück in der 'Arbeit habe, das ich nicht

bey Seite legen kann. Aber ick habe dir etwas zu

berichten, was dir das Warten vermuthlich sehr er¬

leichtern wird. Vor einigen Tagen ist die junge Si-

cyonerin, von deren Bilde die Rede ist, in eignee

Person zu Athen angelangt. Sie nennt sich Glyce-

ra, und ist wirklich das reizendste Mädchen, das ich

je gesehen habe. Lebe wohl.
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.V..

Glycera an ihre Verwandte Nannion
zu Sicyon.

Ich lebe nun beynahe einen Monat in dem schönen
Athen, und mir ist ich lebe unter den Göttern.
Was ich für ein Kind war, als ich mir einbildete,
Sicyon sev eine schöne und große Stadt! J;t, da ich
Athen gesehen habe, dünkt mich jenes ein Dorf und
diese die einzige Stadt in der Welt. Mit jedem
Schritt glänzt dir ein Tenuel oder eine auf zierli¬
chen Säulen ruhende Halle, oder ein Gvmnasion,
oder, ein andres öffentliches Prachtgebäude in die Au¬
gen; überall siehst dn dich von ehrwürdigen Denkmäh¬
lern des Alterthums und den herrlichsten Werken der
neuern Kunst und des reinsten Geschmacks umgeben,
und du würdest (wie es mir ergieng) vor Vergnügen
in Entzückung gerathen, wenn du die Propyläen,
das Parthenon und das Ode o n des Perikles zum
ersten Mahl sehen solltest.

Meine Mutter hat (wie es unsre Umstände mit
sich bringen) ein kleines Häuschen in der Vorstadt
Piräus gemiethet, woran das Beste ein ziemliches



Stück Gartenland ist. wo wir mancherley Blumen,
besonders Rosen, Hyacinthen, Anemonen und Ra«
mmkein von allen Farben zum Behuf meiner Blumen¬
kränze ziehen werden. Für izt haben wir einige Blu¬
mengärten in Beschlag genommen, um mich mit den
Materialien zu meiner Kunst zu versehen, die hier
großen Beifall findet, und uns, wie ich hoffe, hin¬
länglich nähren wird.

Man sagt, ein schr reicker und angesehener Mann
zu Athen habe dem Pausias die Tafel, worauf er
mich, einen meiner schönsten Blumenkränze emporhal-
tend, abgemahlt hat, um großes Geld — einige sa¬
gen von sechstausend, andre gar von zehentausenb
Drachmen -) — abgehandelt. Meine Mutter und mei¬
ne Schwestern bauen große Hoffnungen auf Nese Sage.
Wenn er um dein blosses Bildniß eine so ungehenre
Summe giebt, sprechen sie, wie viel wirst du ihm erst
selber werth seyn? Ich höre sie nicht gern so reden.
Ich will weder nach Drachmen noch nach Minen ")

») Ei» Drachme galt damahls soviel als einKvvfstück, oder
der dritte Theil nn?s Gulden Kvnvemwnsgeld.

") Eine Mi na galt sech-ig Drachmen, d. i. iwanzig Gul¬
den K. G. Ein Talenr hundert Minen, als» Tausend
»nsrec Sxecieschaler, beyläufig.
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tariert seyn. Ich weiß, daß ich nur ein armes Mäd¬
chen bin, aber ich habe keinen Preis. Gewiß ist in¬
dessen, daß der reiche Herr bis izt noch nichts von
sich hören ließ. Am Ende wird wohl an der ganzen
Sache nichts seyn, und desto besser!

Mit jedem Tage werde ich von Athen und seinen
Einwohnern mehr bezaubert; es sind die artigsten,
««genehmsten und gefälligsten Leute von der Welt.
Aber was mich am meisten freut, ist, daß ich nun in
der Stadt lebe, wo Menander wohnt. Du weißt,
daß ich seine Stücke beynahe auswendig kann. Nun
werd' ich sie auch ausführen sehen, vielleicht mit ihm
selbst bekannt werden; und wer weiß — Bewahre
mich, gute Adrastea, vor einem gar zu übermü¬
thigen Gedanken! Aber daß ich ihn wenigstens nur zu
sehen bekommen möchte, das dars ich doch wohl wün¬
schen? Lebe wohl Nannion! Ich gedenke dir so oft
zuschreiben, als ich etwas von mir zu berichten habe,
«nd erwarte dasselbe von dir.
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VI.»

Menander an Dinias.

Die Götter der Liebe sinb mir freundlicher als ich

hoffen durste. Sie ist in Athen! — Wer? fragst

du — Nun, wer anders als mein Blumenmädchen?

das versieht sich doch von selbst — Mit Einem Work

also, Glpcerion ist hier. Ich habe sie, ohne von

ihr wahrgenommen zn werden, gesehen, und o ! welch

ein armer Stümper dünkte mich in jenem Augenblick

der berühmte Pausiasi Es kostete mich Mühe, mich

zurück zu halten; meine Arme wollten sich mit aller

Gewalt öfnen: aber ich bezwäng mich, uud du siehest

daraus, lieber Dinias, daß noch einige Hoffnung für

meinen Verstand übrig ist. Je liebenswürdiger Sie

mir scheim, desto mehr liegt mir daran, mich gänz¬

lich zu überzeugen, daß ich mich nicht täusche. „Viel

kaltes Blut für einen Verliebten", wirst du sagen.

In der That, seitdem ich weiß, daß Sie nur eine

kleine Meile von mir entfernt ist, bin ich so ruhig,

als ob Sie mit mir in Einem Hause wohnte. Das Ver¬

gnügen, so ich mir von unsrer nähern Bekanntschaft

verspreche, ist so groß, daß ich mich nicht entschließe»

kann, es mir selber wegzugenießen; gerade wie ein
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Geiziger seine Geldkisie täglich ,md stündlich mustert,

aber, aus Furcht sie zu vermindern, lieber hungert

»nid dürstet, als das Herz hat etwas davon zum Ge¬

brauch heraus zu nehmen. Denn freylich das Genos¬

sene kann nicht wiedergenossen werden.

Anfangs wrllte mir vor dem reichen Xanthippides

ein wenig bang seyn. Ich befühlte ihn daher ganz

leise , fand aber daß er seine Stesanopolis eigent¬

lich bloß der Blumenkränze wegen schätzt, und

der Meinung ist, ein Mann, der reich genug sey,

die Königin aller Hetären unsrer Zeit, die schöne

Bacchis, zu unterhalten, würde sich lächerlich ma¬

chen, wenn er sich zu einem Mädchen wie Glycerion

herabließe. Das war nun gerade was ich wollte;

;md doch ist die Liebe so ein grillenhaftes Ding, daß

ich Händel mit ihm hätte anfangen mögen, als ich

merkte, er sey bloß darum nicht mein Nebenbuler,

weil er meine Geliebte seiner Aufmerksamkeit nicht

würdig hält. Ein Liebhaber ist über jeden Blick, den

ein Andrer auf die Gebieterin seines Herzens wirst,

eifersüchtig, und verlangt doch, daß die ganze Welt

vor seinem Abgott auf den Knieen liege.

Ruhig von dieser Seite fuhr ich gleichwohl «och
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einige Tage fort, das Mädchen scharf bewachen unh
beobachten zu lassen. Aber alle Nachrichten, die ich
erhielt, stimmten darin überein, daß man nicht ein¬
gezogener und sittsamer leben könne; daß sie ihre Blu¬
menkränze durch eine ihrer Schwestern verkaufe, und
daß eS von den vielen Mannspersonen, die ihre Thür
unverriegelt zu finden gehofft, noch keiner einzigen
geglückt sey, sie auch nur in ihrer Mutter Gegenwart
zu sprechen. Jezt hielt mich nur noch eine Grille zu¬
rück. Ich wollte das Vacchusfest vorbeplassen, um
zu sehen, ob mir vielleicht meine Andria zur Em¬
pfehlung bey ihr dienen könnte. Denn, wiewohl mein
Nahme bereits ziemlich bekannt in Griechenland ist,
so darf ich mir doch nicht schmeicheln, daß er an ei¬
nem Ort wie Sicyon bis zu ihr durchgedrungen sey,
geschweige daß sie meine Komödien gelesen und dar¬
aus eine gute Meinung von mir nach Athen mitge¬
bracht haben könnte. Filemon, der mir, bekann¬
ter Maßen,, schon mehr als Einmahl, mit Recht oder
Unrecht den Preis; abgewonnen hat, setzte mir dies¬
mahl ein Stück entgegen, der Kaufmann beti¬
telt"), das wohl keines seiner besten feyn mag, aber
der Leichtfertigkeit wegen, womit ein sehr schlüpfriger

») Der .>lercswr dei Plautus ist eine freye Übersetzung
dieses Llücks.
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Stoff darin behandelt ist, mehr Anziehendes für unsre
Zuhörer hatte als meine Andria, die in der That für
eine neue Gattung gelten kann, und eher zu weinen
als zu lachen macht. Ich gestehe dir, das Herz pochte
mir wahrend der Aufführung starker als jemahls,
weil ich wußte, daß Glycera unter den Zuschauern seyn
würde. Was ich fürchtete war diesmahl weniger der
Verdruß, den Preis einem Andern überlassen zu müs¬
sen, als der nachtheilige Eindruck, den ein schlechter
Erfolg auf meine Geliebte machen würde. Denn bey
den Weibern hat der Ueberwundene gegen den Sie¬
ger immer Unrecht. Aber diesmahl fiel es anders
aus; meine Niederlage war der glücklichste Umstand,
der mir begegnen konnte. Glycera urtheilte anders
als unsere Kampfrichter. Mein Stück hatte einige
Thränen in ihre schönen Augen gelockt; sie gab ihm
in allem den Vorzug vor dem gekrönten, sand den
AuSspruch der Richte ungerecht und geschmackwidrig,
und sagte so laut, daß es hören konnte wer wollte:
sie gehe, Menandern den schönsten K anz zu binden,
der jemahls aus ihren Händen gekommen sey. Die
Pflicht, ihr für einen so unverhofften Beyfall zu dan¬
ken, gab nun meinem Besuch den schicklichsten Vorwand.
Ich wurde sehc wohl aufgenommen, und ans dem eig¬
nen Munde der schönen Glpcera mit der Versicherung
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überrascht, daß sie mehr als Eine meiner Komödien

auswendig wisse. Ihr ganzes Gesicht überzog sich mit

der reizendsten Schamröthe, indem sie dies sagte.

Was konnt' ich da weniger thun, als ein so schmei¬

chelhaftes Geständniß zu erwiedern, indem ich ihr da¬

gegen bekannte, welche Wirkung ihr bloßes Bildniß

auf mein Herz gemacht, und dies zu einer Zeit, da

ich keine Hoffnung hatte, sie jemahls selbst zu sehen?

Die Freude, die sie mich hierüber ohne alle Zurück¬

haltung sehen ließ, verbreitete ein so zauberisches Lä¬

cheln über ihr liebliches Gesicht, daß jeder Rest von

Weisheit, den mir die Liebe noch gelassen haben moch¬

te, wie Schnee im Sonnenstral darin zerrann. Sie

war nun in meinen Augen das liebenswürdigste aller

Wesen, und ich, von ihr geliebt, der glückseligste aller

Sterblichen. Von dieser Aeit an ward ich als der

Freund vom Hause betrachtet; es stand mir zu allen

schicklichen Stunden offen, und ich brachte gewöhnlich

in jeder Dekade drey oder viermahl den canzen Abend

bey Glycerion zu. Die Mutter schien Anfangs kein

sonderliches Wohlgefallen an dieser Vertraulichkeit zn

haben; ein Hausfreund, wie Xanthippides, wäre ihr

besser augestanden, als ein Komödiendichter, der, nach

seinen, schlichten Aufzug zu urtheilen, eben kein gros¬

ser Günstling dcö Plutus zu seyn schien. Aber Gly-



cerivn hat durch ihre liebkosende Zärtlichkeit und die
Vortheile, die das Hauswesen von ihrer Geschicklich-
keit zieht, eine Art von sanfter Herrschaft über die
Mutter erlangt, welcher diese nie lange widerstehen
kann. Auch wirst du leicht erachten, daß ich es an
meinem Theil nicht fehlen ließ, mir die Alte sowobl
als die Schwestern immer gewogener zu machen. Das
einfachste Mittel war, daß ich mich in einer geheimen
Unterredung mit der Mutter anheischig machte, ihre
Glpcerion nie zu verlassen, uud die Hälfte meines
(wie du weißt) nicht unbeträchtlichen Einkommenszu
ihrer Wirthschaft beyzutragen. Mehr brauchte >s
nicht, sie über das Verschwinden ihrer anfangs zu hoch
gespannten Hoffnungen zu trösten, und mit ihrem Loose
so zufrieden zu machen, als sie in der That Ursache
hat es zu seyn.

Seit dieser Zeit sind die Stunden, die ich in die¬
ser kleinen Familie zubringe, die angenehmsten mei¬
nes Lebens. Glpcera hat zwey ältere und eine jün¬
gere Schwester. Die älteste, Myrto genannt, be¬
schickt mit einer einzigen Sklavin das Hauswesen uud
die Küche; die zweyte ist eine Kunstweberin, die es
mit Arachnen nnd, wofern man so reden dürfte,
mit Minerveu selbst aufnehmen könnte; und Melift
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sa, oder (wie man zu Athen spricht) Melitta, die
jüngste, ei» niedliches gewandtes kleines Ding, geht
der schöne» Glpcerion in ihrer Kunst an die Hand.
Prarilla (so nennt sich die Mutter) scheint zu ihrer
Keit sehr schön gewesen zu seyn, und das Bewnstseyn
davon so wenig verloren zu haben, daß sie sich noch
immer gern etwas schmeichelhaftes darüber sage» läßt.
Sie spielt das Barbiton ") mit vieler Geschicklich-
keit, und, da Glvcerion und Melitta überaus anmu¬
thige Stimmen haben, und ich selbst ehmals von dem
berühmten Antigenidas die Flöte spielen lernte,
so dienen auch diese Zweige der Museusunst den? Ver¬
gnügen, das ich in diesem weiblichen Hauskreise fin¬
de, mehr Abwechslungzn geben. Meine Muse
befindet sich sehr wohl bey dieser Lebensart, und ich
mache mir gute Hoffnung, daß es mir an den näch¬
sten großen Dionpsien gelingen werde, einen
wohl verdienten Sieg über den launischen und will¬
kürliche» Geschmack unsrer Athener zu erringen.

Eme Ar! von Guitarre.
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VII.

Glpcera an Nannion.

Hüpft bepm Empfang dieses Briefes hoch auf,

Nannion, und freue dich über das Glück deiner

Freundin! Sie hat Ihn gesehen und gehört, und,

Ms sie nie zu hoffen genagt hätte, sie sieht ihn bey¬

nahe täglich, sie ist — wirst du mirs glauben, Nan¬

nion? — sie ist der Liebling seines Herzens. Die

kleine Kränzehändlerin aus Sicyon wird von M ei¬

nander geliebt! von Menander! — O verzeihe

mir, gütige Nemesis, wenn ich zu stolz darauf bin,

von Menander geliebt zu seyn! — Doch nein, liebe

Nannion, ich bin nicht stolz, ich bin nur glücklich.

Wie viel fehlt, daß ich so liebenswürdig wäre, als

ich glücklich bin! — Ich wollte dir erzählen, wie dies

alles sich begeben habe; aber ich bin noch nicht ruhig

genug, noch zu wenig an mein Glük gewöhnt, als

daß ich Ordnung in meine Gedanken bringen könnte.

Doch, ich wills versuchen.

An den letzten Dionpsien kämpfte Menanders

Andria mit Filemons Kaufmann, einer Komö¬

die, worin es viel zu lachen giebt, aber die Fabel so
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anstößig, und die Ausführung in mehrern Scenen s»

leichtfertig und unsittlich ist, daß wir ehrlichen Sicyo-

rerinuen nicht begreifen konnten, wie der erste Archon

einem solchen Stück die öffentliche Aufführung habe

erlauben mögen. Kannst du dir vorstellen, daß die

Richter die Unverschämtheit hatten, diesen nehmlichen

Kaufmann der Andria des Menander vorzuzie¬

hen; die zwar wenig zu lachen giebt, aber von kei¬

nem Menschen, dem ein'Herz im Busen schlägt, ohne

Theilnahme und Rührung angehört werden kann,

und an Schönheit und Wahrheit der Karaktere, Ur¬

banität der Sitten, Zierlichkeit der Sprache und Har¬

monie der Verse ein unübertrefliches Muster ist. —

Diese schreyende Ungerechtigkeit gegen meinen Lieb¬

lingsdichter brachte mich auf; es war, nach meinem

Gefühl, eine unverzeihliche Versündigung an allen

Musen und Grazien; ich brach in bittre Klagen über

den schlechten Geschmack der Athener aus, kurz, ich

vergaß mich so sehr, daß ich, laut genug, um von

den Umstehenden gehört zu werden, ausrief: wenn

gefühllose Richter Menandern den Kranz versagt ha¬

ben, so soll ihm wenigstens Glycera den schönsten

binden, der je aus ihren Handen gekommen ist! Die

meisten, die diese unbedachtsame Rede hörten, lach¬

ten über den kindischen Zorn der kleinen Ausländerin;
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r.ber einer von Menanders Freunden hinterbrachte ihm
«uf der Stelle, was ich gesagt hatte, und der Dich¬
ter kam noch denselben Abend, mir zu danken, daß
ich ihn (wie er sich ausdruckte) so überschwänklich sür
den verlernen Epheukranz entschädigt hätte. Sein
Anblick setzte mich in die angenehmste Ueberraschmig,
denn mich däuchte, gerade so müsse Menander aus-
s hen. Noch warm von.dem Vergnügen, das mir
sein Mädchen von Andros gemacht hatte, und von
dem Eifer, worein ich über die Richter gerathen war,
dacht' ich nicht daran, mich zurückzuhalten; was oh¬
nehin , wie du weißt, meine Sache nie gewesen ist.
Ich sagte ihm vielleicht mehr, als ein sittsames Mäd¬
chen einem Mann, der ihr nicht gleichgültig ist, bey
der ersten Unterredung sagen soll — wenigstens mein¬
te dies meine Mutter — und er entdeckte mir dage¬
gen, daß er zufälliger Weise schon vor einigen Mo¬
naten die Kränzehändlerin des Pansias (wozu ich,
wie du weißt, dem Mahler als Modell gesessen) zu
Eesicht bekommen, und ans der Stelle eine so heftige
Zuneigung zu ihr gefaßt habe, daß er bey Tage nichts
anders gedacht, und bey Nacht nichts anders geträumt
habe, als das Original dieses Bildes. Ich mußte
mir alle mögliche Gewalt anthun, nicht vor Freude
über dieses Eeständniß wie eine Bacchantin im Saal



25

herumzutanzen. Ich erröthete, glaube ich, bis an
die Fingerspitzen, und weinte und lächelte zugleich,
wie Homers Audrunacha; aber was ich ihm sag¬
te, davon weiß ich kein Wort. Genug, unsre See¬
len waren nun einverstanden, und schwuren einander,
mehr durch unmittelbare Mittheilung, als durch Wor¬
te, ewige Liebe. Meine Mutter war ganz und gar
nicht mir meinem Benehmen zufrieden; ich >räre ein
rasches unbesonnenes Ding, sagte sie, ich hätte mich
weggeworfen, und vielleicht ein großes Glück ver¬
scherzt, das mir noch bevorgestanden wäre, und was
dergleichen mehr war. Giebt es ein größeres Glück,
versetzte ich, als von Menandern geliebt zu seyn?
Für mich gewiß nicht! Er hat indessen bald das
rechte Mitte! gefunden, sie mit meiner Liebe zu ihm
zu versöhnen. Er hat sie und meine Schwestern mit
Geschenken überhäuft, und sagt ihr bey jeder Gele¬
genheit etwas schmeichelndes über ihre Schönheit,
die in der That vor zwanzig bis dreissig Jahren nicht
gemein gewesen seyn mag. Cr ist nun gleichsam ein
Mitglied unsrer kleinen Familie. Meine Schwestern
sind ihm alle gewogen, ohne mich, wegen des Vor¬
zugs, den er mir giebt, zu beneiden; und weil Myrto
sich gar zu gern geputzt sieht, bringt er ihr immer
bald dies, bald jenes, womit das gute Mädchen der
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Natur zu Hülfe zu kommen sucht. Ich bekomme im¬
mer am wenigsten; denn er behauptet, ich gewinne
dabey, je weniger ich entlehntes und fremdartiges an
mir trage. Das Kostüm der Grazien — der S o-
kratiscl, e n allenfalls, — sagt der leichtfertige Mann,
stehe mir am besten an. Mit einem Wort, Nannion,
wir sind hier sehr glücklich, und mir fehlt nichts, als
taß Du nicht auch bey uns bist, um deinen Theil
<iu meiner Glückseligkeit zu nehmen, welche weder
schimmernd noch rauschend, aber eben darum meiner
Sinnesart so angemessen ist, daß ich, dünkt mich,
mein Loos mit keiner Königin vertauschen möchte.
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VIII.

Menander an Dinias.

Ich merke, daß du mich für glücklicher hältst, als
ich zu seyn mich rühmen kaun. Glycera ist ein selt¬
sames Mädchen. Sie hat sich in ihr Starrköpfchen
setzen lassen, das letzte Ziel der Liebe sey — ihr
Grab, und noch hab' ich es nicht dahin bringen kön¬
nen, sie von diesem Wahn — fwenn es anders ei¬
ner ist) — zu heilen. Dafür aber besitzt sie eine
ordentliche Wundergabe, den Nektar Cytheräens,
woraus wir gemeine Sterbliche kaum fünf Theile
zu machen wissen, in fo unzählich viele Tropfen zu
zertheilen, und jedem Tröpfchen eine so eigene Süßig¬
keit zu geben, daß man sich am Ende doch ans ihre
Weise am glücklichsten fühlt, und ihr sogar Entbeh¬
rung für Genuß anrechnet. Ich weiß nicht, ob dir
das sehr klar seyn wird; ich könnte dir artige und
sonderbare Dinge hierüber entdecken, und bin, der
holden Glycera zu Ehren, stark dazu versucht: aber
sie selbst in Gestalt der jungfräulichen Grazie Aedo
drückt mir ihren Nosensinger auf den Mund, und ich

») Die Schamhastigkeil, die zu Athen einen eigenen Altar
hatte.
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schweige. Alles, was ich dir sagen darf, ist, daß
Sie, wie Aurora im Frühling, mir jedem Tage
schöner aufgeht, und, wenn das noch einige Zeit so
fort dauert, mir zuletzt von der ganzen Hellas abge¬
stritten werden wird. Es klingt nicht sehr glaublich,
aber ich schwöre dir, daß ich bisher nicht eine einzige
weibliche Untugend an ihr habe ausspähen können.
Das (wirst dn lachend sagen) beweiset weiter nichts,
als daß du sie mit den Augen eines Liebhabers be¬
trachtest, in welchen die dunkeln Flecken selbst zn
Lichtern werden. Wenn du das dächtest, Freund, so
würdest dn dich sehr irren; denn ich habe wirklich das
Eigene, daß die feurigste Liebe, deren ich fähig bin,
mich nicht verhindert, klar zu sehen, und ich stehe Dir
dafür, wenn irgend ein Flecken an Glycerion ist —
und sie kann doch schwerlich ohne allen Tadel seyn —
so werde ich ihn noch ausfindig machen, wiewohl
ich sie darum nicht weniger lieben werde. Denn mit
welchem Rechte könnten wir Unholden, mit allen un¬
fern männlichen Unarten und Lastern, von diesen
lieblichen Wesen verlangen, daß sie, wie eben so viele
kingefleischte Platonische Ideen, ohne alle Mängel
seyn sollten?

Ich belaugeweile dich vielleicht, guter Dinias,
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da ich dich schon seit geraumer Zeit mit Nichts anhenir,
als dem Gegenstand meiner Leidenschaft unterhalte.
Von einem Verliebten ist es nicht anders zu erwar¬
ten. Der stricht den ganzen langen Tag von seinem
Abgott, und glaubt immer noch nichts gesagt zu ha¬
ben. Aber weißt Tu, wie du Dir am Besten helfen
könntest? Komm auf die großen Diouysien zu uns her¬
über, und sieh meine Glycerion selbst. Als Angabe
würdest Du auch meine Brüder sehen, auf die ich
mir (unter uns gesagt) nicht wenig zu Gute thue,
seit Glpcera sie mir mit ihrer Sirenenstimme vorgef
lesen hat. Auch diese Gabe (bey ihr ist es nichö
Kunst) hat ihr die Natur verliehen. So tanzt sie
wie eine Nympfe, und sirgt wie eine Nachtigall, oh¬
ne jemahls singen oder tanzen gelernt zn haben. So¬
gar in der Kunst zu küssen hat sie es, ohne eineil
andern Meister als Amorn, zu einer Voll'ommenheit
gebracht, von welcher ich keinen Begriff hatte, bis
mich die Erfahrung lehrte, wie so etwas ganz anders
ew Kuß von Glycenon ist, als was man gewöhnlich
einen Kuß zu nennen pflegt. Aber still! beynahe
hatte ich die unaussprechlichenDinge der geheim-
nißvollsten aller Mysterien ausgeplaudert!^
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IX.

Menander an Glycera.

Ich schicke hier meiner Glycerion — meiner Gky--
cerion! o wie reich macht mich dieses einzige Wort! —
einen Korb voll der seltensten Blumen, die in dieser
Jahreszeit aus den Treibhausern unsrer Kunstgärtner
zusammenzubringenwaren. Es ist eine frühzeitige
prächtige Rosenknospe darunter, die an deinem Busen
vollends aufblühen soll; denn kein andrer Platz ist für
diese schön genug. Unten im Korbe wirst Du eine
Abschrift meiner Adelfen finden, mit denen ich,
da sie unter deinem Einfluß gebohren, und gleichsam
mit deinen Küssen aufgenährt worden sind, an den
nächsten Dionysien unfehlbar zu siegen hoffe. Ich
schicke sie Dir, damit du dich ein wenig mit ihnen
bekannt machen könnest, um sie mir, wenn dirs ge¬
fällig ist, morgen vorzulesen. Denn aus deinem
Grazienmund,und mit deiner lieblichen Stimme,
die der reinste Flötenton nicht zu erreichen vermag,
muß ich sie gehört haben, bevor ich gewiß seyn kann,
daß nichts weiter an dem kleinen Werke zu polieren
ist. Mprto wird hoffentlich nicht vergessen, daß
schon fünf Tage verflossen sind, seit ich niit Euch zu
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Nacht gegessen habe. Für Melitterkon und die übri¬
gen bringe ich zwey neue Skolien --) von Timo-
theus mit, und meine Älycerion, hoffe ich, halt
mir den süßesten ihrer Küsse bereit, um mich für
eine so lange Entbehrung zu entschädigen.

») Kleine Lieder, die be» Gastmiidlen, während die Bechtk
herumgiengcn,zur Lvra gesungen wurden.
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X.

Menander an Dinias.

Du wunderst dich, Freund Dinias, wie ich es von

wir erhalten könne, die schöne Glpcera, wenn sie s»

liebenswürdig sey, als ich sie beschreibe, nicht je eher

je lieber zu heurathen. — Iu heurathen, Dinias?

Welch ein Wort ist über den Jaun deiner Lippen ge¬

sprungen, mein Freund! Ich, der Komddiendichter

Menander, des Divpeithes Sohn, ich sollte ein sol¬

cher Wagehals seyn, mir ein so unauslöschliches Ge¬

lächter von allen, die meinen Arresoren, meine

») Stobäus hat uns folgende Stelle daraus aufbehal¬
ten:

A. Nein, du heurathest nickt so lange du
Bev Sinnen bleibst. Ich selbst heurathete vordem,
Drum eben rath' ich dir, heurathe »ich,;

B. Es ist beschlossen, Freund; die Würfel mögen
Nun fallen, wie sie können! A. Gut, so bleib' es deim
Dabe» und wohl bekomm' es dir! Genug, du wirst
Dich in ei» Meer von schlimmen Handeln stürzen; nicht
Ins Lxbische, noch ins Aegeermeer,
No» ins Aegyptische, wo unter dreissig Schiffen
Nicht drey zu Grunde gehen, indeß von denen, di«
Gich in den Ehstand stürzen, noch nickt Einer
Mit völlig heile» Haut davon gekommen ift, /
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Angebrannte "), mein Halsband und meinen
Weiberfeind gehört oder gelesen haben, zuzuzie¬
hen. — Glycera ist in der That ein bezauberndes
Mädchen; aber ein bezauberndes Mädchen macht dar¬
um noch keine gme Lhfrau. Sie ist kaum siebzehn
Jahr alt; wer kann sagen, was sie im dreissigsten
sei», wird? Jtzt ist sie unbefangen, anspruchlos, un¬
verfälscht, und von der Scheitel bis zur Fußsohle
lauter Herz. Wird sie, von Sicyon nach Athen,
in eine von Ueppigkeit und Wohlleben überfließende
Stadt versetzt, wo die Unsittlichkeit einen so hohen
Grad erreicht hat, daß das Laster höchstens nur so
lacherlich ist, als die Tugend, wird sie, von so vie¬
len bösen aber anlockenden Beyspielen umgeben, und
täglich allen Arten von Nachstellungen ausgesetzt, im¬
mer bleiben, was sie itzt ist? Ich will es glauben;
aber das Sicherste bleibt doch, sich ans Gegenwartige
zu hallen, und aufs ungewisse Künftige so wenig
als möglich zu wagen. Wenn ich aber auch über das
alles hinausgehen wollte, so stünde mir ein Hinder-

Lmxixrsmenz. Aus diesem Stücke führt Athenäns
diese dre» hieher gehörige Verse an:

»» — Der Henker hohle
Den ersten, der ein Weib nahm, dann den andern t
Hernacb den dritten, dann den vierten, dann
Den folgenden —

"Z
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„iß entgegen, dessen du dich schwerlich versehen hät¬
test — Glycerion selbst. Sie, an der alles Natur
ist, filososiert auch von Natur über alles, was ihr
wichtig ist, und (dermahlen wenigstens) ist ihr nichts
wichtiger, als unsre Liebe. Diese, spricht sie, höre
auf Liebe zu seyn, sobald sie ihrer Freyheit beraubt
werde — das Gesetz habe sich nicht in die Angele¬
genheiten des Herzens zu mischen, und eine bey
Strafe gebotene Liebe verdiene diesen Nahmen so we¬
nig, als man den Söldner, der seinen Wurfspieß
auf Befehl seines Officiers unter die Feinde schleu¬
dert, einen Helden nennen könne. Sie behauptet
sogar, d-e Ehe an sich selbst habe mit der Liebe nichts
zu schaffen; sie sey nichts als ein bürgerlicher Ver¬
trag, zu dessen' Erfüllung blosse Redlichkeit, ja schon
llcs-e Rücksicht auf die damit verknüpften Vortheile
völlig hlnreicbe, und Sie will nicht zugeben, daß ein
so schönes Bündniß wie unsre Liebe in einen Kontrakt
verwandelt werde. — Mich dünkt, meine Natur-Zi-
lofosin hat im Grunde Recht. Wenn gleich die Ehe
zu Gründung der ersten bürgerlichen Gesellschaften
unentbehrlichwar, und es für die zahlreichsten Volks¬
klassen, um sie in Zucht und Ordnung zu erhalten,
immer bleiben wird: bey edlen und gebideten Men¬
schen sallen jene Ursachen weg, und Diese bedürfen
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keines solchen Zwangsmittels. Die Verhältnisse, worin
ich mitGlycenvn stehe, werden so lange dauern, als
unsre Liebe, und unsre Liebe so lange, als sie — dauren
kann; ob unser ganzes Leben durch, oder nur eine
Zeit lang, was kümmert dies den Staat? oder was
verschlagt es ihm, ob Liebende durch den Tod, oder
ihren freuen Willen getrennt werden ? Wie dem auch
sev, genug, Glpcera kann sich mit dem Gedanken
nicht vertragen, daß sie irgend einem Sterblichen ein
gesetzmäßiges Recht einräumen sollte, wodurch sie
sich selbst des schönsten Vorzugs ihres Geschlechts
begäbe, und aus einer beglückenden Göttin, die sie
dem Geliebten seyn könnte, so lange alles, was sie
giebt, freiwillig ist, die Sklavin eines ihr, schon
allein aus diesem Grunde, mit Recht verhaßtes Man¬
nes würde. Ich will keinen Augenblick länger mehr
wie alie Andere von dir geliebt seyn, sagt sie mir,
als F lange ich dir liebenswürdiger scheine, wie alle
andere — und nichts ist billiger, antwortete ich ihr,
als daß ich dir eben dasselbe Recht zugestehe. Jtzt
da ich ftep bin, sagt sie, fällt mir gar nicht ein,
daß ich jemahls aufhören könnte, dich eben so innig zn
lieben, wie itzt — und mir eben so wenig, daß etwas'
liebenswürdigeres für m ch seyn kannte, als meine
Glxcerion. — Aber ich werde nur zu bald aufhören.
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jung und schön zu seyn, sagt Sie — für wich nie-
malsls, so lauge die Schönheit deiner Seele und dei¬
ne Liede zu mir eben dieselbe bleibt, antworte ich. —

Was ist gegen ein solches durch Freyheit zugleich ver¬
edele? und befestigtes Büudniß einzuwenden? Be¬
darf es der Fackel des Hymeuäus, um die Flamme
emer so reinen Liebe zu unterhalten? Sie entbrannte
ohne ihn, und wird ohne ihn dauren, so lange sie
Nahrung in unserm Herzen findet: Gebricht es an
dieser, so könnte Jupiter selbst mit allen seinen Blitzen
sie nicht länger brennen machen.
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XI.

Glycera an Nannivn.

Ich mahle cm wenig, wie du weißt; aber dir Me-
»andern zu mahlen, es sey mit Worten, oder mit
dem Pinsel, getraue ich mir nicht, wiewohl man sagt:
der Liebe sey alles möglich. Eine Art von Schatten¬
bild kann ich dir alleusalls wohl von ihm machen, wenn
du damit zufrieden bist. Verlangst du mehr, so weiß
ich dir keinen bessern Rath, als, berede deine Base,
es zu machen, wie meine Mutter, und nach der schö¬
nen Minervenstadt zu ziehen, wo dir deine Kunst die
Häuser aller Günstlinge des Glücks, und deine Lie¬
benswürdigkeitdie Herzen aller edeln Menschen bfnea
wild. Mit Vergnügen würde deine Glycerion die
Freundschaft ihres Menanders mit dir theilen. Und
nun die Hand ans Werk!

Menander ist von mittlerer Größe, und kann,
ob ihn gleich Polykletus eben nicht zum Modell sei¬
nes Kanons genommen hätte, in den Augen einer
Geliebten für einen ganz hübschen Mann gelten. Du
merkst, denke ich, daß ich dir eben so wohl hätte
geradezu sagen können, daß seine glänzende Seite
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nickt die äussere ist. Seine Gesichtsbildung ist

fein nnd geistreich seine Stirne breit und hoch,

sein Auge etwas hervorgehend, und voll Feuer, und

nm seinen Mund, den die Grazien ausdrücklich zum

sprechen und — zum küssen gebildet, zu haben schei¬

nen, schwebt ein leiser mehr kitzelnder, als beisseuder

Spott, vom zartesten Gefühl des Schicklichen gemil¬

dert. Ich darf dir nicht verbergen, das? er, wie die

Leute sagen, ein wenig schielen soll. Anfangs ward ich

cs nickt gewahr; aber da mich meine Schwester Myrto

au-merksam darauf machte, konnt' ich's ihr nicht ganz

Äbstrelren, wiewohl es mir mehr etwas Angewöhntes,

als ein Maturfehler scheint. Gewiß ist, daß es ihm

gar nicht übel laßt; es giebt ihm etwas angenehm

schalkhaftes, etwas von der Miene der besten Sokra-

tesköpse, — also etwas Faunen Haftes wirst du

sagen — denke davon, was du kannst — mir ge¬
fällt er darum nur desto besser, und ich möchte ihn
Nichts anders haben als er ist. Die Lebhaftigkeit sei¬

nes Geistes, und die Reizbarkeit seiner Sinne leihen

ihm bey Gelegenheit etwas schwärmerisches, das zu¬

weilen in Begeisterung übergeht; aber im Grund ist

er (wenn ich mich nicht sehr an ihm irre) ein so kalt¬

blütiger Sterblicher, als ein Athener und ein Dich¬

ter möglicher Wei>e seyn kann. Er liebt das Vor-
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guügen und die Freude mehr als Ruhm und Gold;
und wenn se ^e Komödien die Werke aller seiner Aeit-
genoi'lcn uud Nebenbuhler verdunkeln und auslöschen,
wie die N !->gssonue den Moi-dschein und das Ster-
ucnllcht, so ist ireder Ruhmsucht uoch Begierde, dem
großen.Haufen zu gefallen, die Ursache davon, son¬
dern ene anaebohrne Liebe zum Schönen, und ein
Kunstgefühl, das ihm nicht eher erlaubt, die Hand
von einem Werke abzuziehen, his es o rund, glatt
und vollendet ist, daß sein zartes Gewhl nichts mehr
daran zn polieren findet. Desto mehr ist zu bewun¬
dern, das: er in einem Alter von dre'ssig Iahren be¬
reits über zwanzig Stücke geschrieben hat, wovon
immer eines daS andere an Schl'.'heit und Interesse
ülertrist. Es sind eben so viele sprechende Sittenge-
n ahlde, zwar aus unsrer Zeit genommen, aber aus
alle Zeiten passend, so getreu sind die wahren Züge
mid Lmeamente der Menschheit darin nachgezeichnet,
und der Natur wie aus den Augen gestohlen. Sei¬
nen großen Nuhm hat ihm nicht die VolkSgnnst und
der Beyfall des großen Haufens, sondern das Ge¬
fühl und Urtheil der gebildetsten unter seinen Aeuv,e-
uossen gemacht; denn er hat bis itzt kaum dreymahl
den Sieg über seine Mitwerber, Aleris, Apollodorus,
Disilus und Filemon erhalten.
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Man sagt -- nickt ohne allen Grund vermuthlich

— daß sein Hang zu unserm Geschlecht seine schwäch¬
ste Seite sey. Er kann, heißt es, weder der Allmacht
der Schönheit, noch dem Zauber des Reitzes widerste¬
hen, und wer auf unverletzliche Treue in der Liebe
bey ihm rechnet, wird sich übel betrogen finden. Da¬
für hat er ein Herz, das für die Freundschaft ge¬
macht ist, und wofern diejenige, die ihm Liebe ein¬
flößt, Achtung und Vertrauen verdient, kann sie
sicher seyn, daß sie einen Freund aufs ganze Leben
gewonnen hat.

Doch, die Hand von der Tafel! Denn es ist gera¬
de nicht mein Wille, Nannion, daß du dich in mein
Gemählde verlieben sollst.
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Xll.

Glvcera an Menander.

Alles ist zu dem kleinen Feste vorbereitet, welches
ich den Musen gelobte, wenn sie dir heute den wohl¬
verdienten Sieg verschaffen würden. Mein Herz sag¬
te mir mit Gewißheit vorher, ich häM keine Fehl¬
bitte gethan. Es war ein schöner Tag, Menander, und
er soll mit einer schönen Nacht gekrönt werden. X a n-
tippides und die schöne Bacchis haben sich in die
Wette dafür beeifert, daß dir einmal wieder Gerech¬
tigkeit widerführe. Ich wußte, daß Bacchis schon
lange mit dir Bekanntschaft zu machen, und Xantippi-
tes das Original seiner Kränzehändlerin zu sehen
wünschte. Ich habe also etwas dir angenehmes zu
thun geglaubt, wenn ich sie zu unserm Fest einlüde.
Sie werden kommen, und der reiche Herr hat eine-i
großen korb voll Thasischen und Cyprischen Weins
geschickt, um seinen Antheil (wie er uns sagen ließ)
zu dem freundschaftlichenFeste beyzutragen. Die
schöne Bacchis — darauf mache dich gefaßt — wird
von Kopf zu Fuß gerüstet, und mit Afroditeus Zau¬
bergürtel um ihren verführerischen Busen, erscheinen.
Nimm dich in Acht, Menander! Glpcera ist vielleicht
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nicht so ganz harmlos, und ohne alle Eifersucht,
wie du dir einbildest. Uebrigens ist unser Haus wie
ein Grazientempel ausgeschmückt, und du wirst es
hoffentlich nicht übel nehmen, daß ich die Ersparnisse
»meiner kleinen Blumenkasse bey einer solchen Gelegen¬
heit nicht geschont habe. Die Küchenmeister!» Myrto
chat allen ihren Künsten aufgeboten; meine Natter
And meine Schwestern haben sich aus Leiceskrästen
herausgeputzt; und nnt mir wirst du, denke ich, auch
zufrieden seyn. Ich kenne deinen Geschmack am ein¬
fachen, er ist immer auch der meinige gewesen. —
Komm sobald du kannst, nnd bring deinen Dinias
mit, der uns als dein Freund höchst willkommen
seyn soll.
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Xlll.

Glycera an Nannion.

Der vierzehnte des E l a fo b o l i o n ") war der schön¬

ste Tag meines freylich noch jungen Lebens. Ich sah

meinen Menander in einem Kreise von vielen Tau¬

send Zuschauern, unter dem jauchzenden Juruf seiner

Stamm-und Aunftgenossen, den Siegeskranz der ko¬

michen Muse um die Stirn binden, nnd ich hatte

alle meine Schüchternheit nöthig, um vor Entzücken

,licht laut auszurufen, und dem ganzen Volk zu ver¬

kündigen, daß ich die Geliebte des Mannes sey, auf

welchen in diesem Augenblick ganz Athen stolz war.

Da ich nicht zweifeite, daß die Vortreflichkeit des

Stücks, und der Eifer der Freunde des Dichters uns

diesmahl den Sieg verschaffen würde, so hatte ich

alles schon zu einem kleinen Feste vorbereitet, dem

es, ich versichre dich, an nichts fehlte, was zur an¬

genehmsten Unterhaltung der Gaste erforderlich war.

Mir war es indessen bloß darum zu thun, Menandern

Vergnügen zu machen, der kein Freund von großen

lermenden Gastmahlern ist, und so hatte ich (zumahl

») der in die erste Woche unsers Aprils füllt.
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da unser Saal keine große Gesellschaft faßt (ausser
Menandem und zweyen seiner vertrautestenFreunde,
Niemand eingeladen, als den Besitzer der Kränze¬
händlerin, den reichen Xantippides, der durch
«einen Eifer, und die große Anzahl seiner Klienten
am meisten zum Glück des Tages beygetragenhatte,
und die schöne Bacchis, seine Geliebte, die unter
den Hetären unsrer Zeit beynahe das ist, nas
Lais vor siebzig oder achtzig Jahren roar. Du mußt
wissen, Nannion, daß meine Blumenk^nze z» Athen
um einen ungewöhnlichen Preis verkauft werden, und
daß die Freygebigkeit Menanders meine Mutter in
den Stand gesetzt hat, unser Haus ohne meinen Bey¬
trag zu unterhalten; so daß ich mir unvermerkt einen
kleinen Schatz gesammelt habe, den ich, wie du nur
zutrauen wirst, bey einer so.'chen Gelegenheit nicht
sparte. Alles gelang mir nach Wunsch. Die Grazien
selbst schienen, was sie nach Pin dar bey den Göt¬
terfesten sind, die Vorsteherinnen des meinigen zu
seyn; man war lebhaft und fröhlich ohne bacchantische
Schwärmerei); Myrto hat ihr Aeusserstes gethan; es
wurde viel gesungen; der Cyperwein des Xantippides
erweiterte alle Herzen, und eine reizende junge Tän¬
zerin aus Lesbos, von einer trefflichen Citherspielerin
unterstützt, vollendete das allgemeine Vergnügen, in-
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dem sie, als die Tafel aufgehoben war, mit einem m

einen Knaben verkleideten schönen Mädchen die Fabel

von Venus und Adcnis so lebhast und zugleich

so anstandig darstellte, daß Xenofons Sokrares selbst

Vergnügen daran gehabt hätte. Zwischen den Akten

dieses Mimischen Duvdrama's spielten Bacchis

und Xantippides ihre Rollen nach Vermögen. Es

galt, wie ich bald merkte, dem Menander und bei-,

uer kleinen Freundin. Bacchis hatte sich in ein sehr

verführerisches Kostüm gesetzt, und, d'e Wahrheit

zu sagen, selbst für ihren Anschlag auf meinen Freund,

des Guten eher zu viel, als zu wenig gethan. Ihre

Kleidung war zwar faltenreich genug, aber beynahe

dur l'sichtig i ihre Arme, auf deren Schönhe't sie vor¬

züglich stolz ist, bis an die Schultern blos, und um

ihren wenig verhüllten Busen schlang sich ein breites

Band, mit großen Perleu vom schönsten Wasser ge¬

stickt, in der Absicht, die blendende Weisse ihrer Haut

durch einen Schmuck, der den meisten nicht vortheil¬

haft wäre, noch auffallender zu machen. Sie hatte

sich nach der Tafel in einer reikend nachlaßigen Stel¬

lung auf die gegen die Wand aufgeschichteten Polster

hingegossen, und schien sich, so oft die Tänzer eine

Pause machten, sehr lebhast mit Menandern zu un¬

terhalten. Meine Mutter, die es zu chrer Zeit mit
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der schönen Vacchis vielleicht hätte aufnehmen kön¬
nen, gab sich alle Mühe, den gefälligen Dinias (den
Freund Menanders) vergessen zn machen, daß sie dreis-
sig Jahre zn früh in die Welt gekommen war. Mir
war Tanlippides zugefallen, der mich in kurzem ziem¬
lich deutlich merken ließ, daß er mich zum Werkzeug
seiner Rache an seiner Ungetrsnen auserfthen habe;
wiewohl ich überzeugt bin, daß sie ihr Spiel mit ein¬
ander abgeredet hatten; denn bepde stehen im Ruf,
wenig Anspruch auf Beständigkeit in ihren Liebschaf¬
ten zu machen. Gern hatt' er meine Schwester
Chelidonis, und die kleine Melitta, die für seine
Absicht zuviel waren, entferner, mögen: aber sie wuß¬
ten ihre Rolle, und wirklich thaten wir alle drey un¬
ser Bestes, ihn zu unterhalten. Meine Schwestern
waren bis zur Ausgelassenheit lustig, sangen ihm ein
Sicyonisches Liedchen nach dem andern, und schenk¬
ten ihm dazu so fleiffig von seinem eigne» Cypec .wem
ein, daß Herkules selbst zuletzt hätte unterliegen müs¬
sen. Menander hielt sich tapfrer, als ich ihm zuge¬
traut hatte; er schielte fleisiig nach mir, (da siehst
du, Nannien, wozu das Schielen bei, Gel" enheit
gut ist!) denn die schöne Baechis setzte ihm err-stlich
zu, urd er schien mir wirklich eine Heczftärkung nöthig
zuhaben, um in einem so gefährlichen Hampf auszu-
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halten, lind wenigstens nur mit leichten Wunden da¬

von zu kommen.

Endlich brach mit der Morgenröthe das Eivde

unseres Festes ein. Der gute Xantippides wurde,

in Wein und Schlaf begraben, von vier Bedienten

nach seinem Hause im PiräuS getragen; und Bacchis,

die mir einen kleinen Verdruß über das Fehlschlagen

ihres Plans kaum verbergen konnte, bat mich beym

Abschied, etwas kalt, um die Fortsetzung der ange¬

fangenen Bekann.chast, und hätte mich gern glauben

gemacht, es liege nur an mir, so eifersichtig über sis

zu seyu, als ich wolle. Meuauder hat alle meine

Erwartung übertroffen, er ist ein bezaubernder Mann,

sagte sie mit einem schlaue» v^el bedeutenden Blick —

Wirklich, versetzte ich mit der harmlosesten Miene

von der Welt, wirklich bezanbert er schon seit zehn

Jahren ganz Gr-echenland. Dinias, der einzige ganz

Unbefangene unter uns, führte sis in einem mit zwey

raschen Thraziern bespannten Halbwagen nach Hanse,

und der zweyfache Sieger Menander, der endlich allein

übrig blieb, empfieng den Lohn einer Tugend — ra¬

the, Nannion, in wessen Armen?
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Men ander an Dinias.

Empfange nochmahls meinen Dank für die Freund¬
schaft, die du mir durch deinen Besuch an den Dio-
«isien erwiesen hast. Dein Beyfall würde mich ent¬
schädiget haben, falls ich den Kranz abermahls einem
andern hätte überlassen müssen; um so angenehmer
war mir's, daß du, wie ich versichert bin, nicht we¬
nig zum Siege meiner Brüder beygetragen hast.
Seitdem nicht mehr der innere Werth eines Stücks,
als Kunstwerk betrachtet, sondern Verabredung, Ein¬
fluß von Gunst oder Mißgunst gewisser Partheyen,
imd geheime Aufammenverfchworungen für oder wi¬
der ein neues Stück, den Sieg oder die Niederlage
eines Mitbewerbers um den Exheukranz entscheiden,
hat ein Dichter zwar wenig Ursache auf eiuen Triumf,
woran er selbst so wenig Antheil hat, stolz zu seyn:
aber immer durchfallen, und immer den, den wir wirk¬
lich geschlagen haben, als Sieger ausrufen hören,
wird doch in die Länge so unangenehm, daß man
endlich zufrieden ist, wenn man nur den Preis er¬
halten hat, sey eS auch damit zugegangen, wie es
wolle.
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Noch sicherer, als ich für meine Brüder auf
deinen Beyfall zählte, konnt' ich darauf rechnen, daß
Glpcera dir gefallen würde, die in ihrer Art
»och einziger ist. Was wirst du also von mir den¬
ken, wenn ich dir gestehe, daß ich, der einen so zar¬
ten Sinn für ihre Liebenswürdigkeit hat, dennoch
ei.ier unwürdigen Rivalin die Freude gemacht habe,
sich schmeicheln zu können, daß sie einen Triumf über
das holde Mädchen erhalten habe? Du erräthst leicht,
daß hier von Bacchis die Rede ist, da du ein Au¬
genzeuge der hitzigen Angriffe warst, welche sie an
dem Abend, den wir bey Glycera zubrachten, anf
meine Beständigkeitmachte. Du sahest aber auch,
wie wenig sie damahls Ursache hatte, sich des Erfolgs
ihrer Bemühungen zu rühmen. In der That hatte
sie, in Hoffnung ihren Sieg zu beschleunigen, einen Auf¬
wand von Anstalten gemacht, der ihrer Absicht mehr
schadete, als nützte. Sie bestürmte meine Augen
(den einzigen Sinn', gegen welchen sie damahls ihre
Angriffe richten konnte) auf einmahl zu stark, und
das, was sie damit wollte, svrach zu laut an, um
nicht jedem Manne, der nicht alles Zartgefühls er¬
mangelte, anstößig zu seyn. Es bedürfte nur von
Aeit zu Zeit einen Blick auf Glycerion, deren an¬
spruchlose Einfachheit so gewaltig von der prunkvollen

»



5o
Nacktheit der stolzen Bacchis abstach/ »in allen Zau¬
ber ihrer so übermüthig ausgelegten Reihe zu vernich¬
ten. Daß Bacchis alles dies hinten nach sich selbst
gesagt haben müßte, zeigte sich einige Aeit darauf,
bey einem großen Gastmahl, welches Lamippides
seinen Freunden an den Panathenaen gab, wozu,
r.ebst mir, auch Glycenon und ihre Mutter eingeladen
waren. Er und seine gefällige Freundin hatten es.dar-
«uf angelegt, ihre neulich mislungenen Anschlage bey
dieser Gelegenheit mit besserm Erfolg auszuführen,
und waren (wie ich deutlich merken konnte) überein¬
gekommen, einander dazu behülflich zu fern. Bacchis
zeigte sich diesmahl als eine Meisterin in den schlaue¬
ren Kunßgriffen des Hetärischen Putztisches. Sie
war mehr edel und zierlich als schimmernd angezogen,
beynahe Matronenmäßiger,als ihr zukam, doch so,
daß die L!ugen zn»ar geschont, aber die Fantasie und
die Erinnerung des ehmahls gesehenen desto lebhaf¬
ter beschäftigt wurden. Der verschwenderischeXantip-
pides hatte nichts vergessen, was sein Fest glänzend
machen, und der schönen Glpcera von feinem Reich¬
thum sowohl als von seiner Freygebigkeit eine hohe
Meinung beybringen konnte. Die prachtvolle Halle,
worin man speiste, war von großen Blnmenstücke,
und blühenden Gebüschen umgeben, die mit beque-
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men Sitzen, Lauben und kleinen Kabinetten reichlich
versehen waren. Nach aufgehobener Tafel lockte die
Schönheit der Nacht die Gäste, sich in den Gebü¬
schen zu zerstreuen, nnd so fand Xantippides Gele¬
genheit, sich mit Glycerion ungestörter, als das erste¬
mal)! zu unterhalten, und BacchiS sich mit deinem
Freund unversehens allein zu befinden. — Du kennst
diesen zu gut, als daß er dir erst zn sagen brauchte,
mit welchem Erfolg. In der That mochte sie wohl
selbst nicht erwartet haben, daß er ihr den Sieg so
leicht machen würde; und vermuthlich war dieser Um¬
stand für sie ein Beweggrund mehr, ihn keinen be¬
deutenden Vortheil von einer so günstigen Gelegen¬
heit ziehen zu lassen. Denn Ihr war es darum zn
thun, ihn, wo nicht gänzlich, doch lange genug von
Glycera zu entfernen, um für Lanrippides so viel
Zeit zn gewinnen, als er nöthig haben möchte, sich
derselben zu nahern und gehört zu werden. Du kannst
leicht erachten, Dmias, daß die Sprödigkeit einer
Bacchis deinen Freund mir desto mehr erhitzte, sein
AÄ zn verfolgen — kurz, denn ich kann über dieses
Glatteis nicht schnell genug hinwegkommen - sie wuß¬
te sich ganzer drey Wochen lang seiner so völlig zn
bemächtigen, daß er (wiewohl nicht ohne Widerspruch
seines Herzens) in dieser langen Zeit, die ihm frey-



lich sehr kurz vorlam, Glpcerens Haus vermied, und
die Vorwürfe, die ilnn seine bessere Seele deswegen
machte, dadurch zu beschwichtigen suchte, daß er sein
Wegbieiben alle drey Tage durch ein heuchlerisches
EntschulingungSbrieschen mit vorgeschützten Geschäften
und unvermeidlichen Abhaltungen rechtfertigte. Aber
kaum hatte er bey Bacchis seinen Zweck erreicht, so
würde er. Trotz allen ihren Reitzimgen, noch an dem¬
selben Tage zn Glycera zurückgekehrt seyn, wenn ihn
nicht die Scham und die Unmöglichkeit, ihr seine
Untreue zu verheimlichen, so lange abgehalten hätte,
bis Sie Selbst den ersten Schritt that, und ihm in
dem Brief (den ich dir mittheile) mit einer Verzei¬
hung zuvorkam, die er so leicht nicht zn erhalten ge¬
hofft hatte. Wirklich kostet es dem holden Madchen
zu wenig, mir zu verzeihen, als daß es mir viel
mehr kosten könnte, mich mit mir selber auszusöhnen.
Sie weiß dem ganzen Handel einen so komischen An¬
strich zu geben, nnd Bacchis, mit ihrer sehlgeschla
genen doppelten Hoffnung und mit ihrer Gutmüthig¬
keit, mir den Lohn eines sehr ungewissen Erfolgs
vorauszuzahlen, kommt ihr so lächerlich vor, daß ich
bennabe wider Willen mitlachen muß. Denn ich kann
nicht bergen, diese leichte Art, die Sache zu nehmen,
will mir nicht recht gefallen, und beweiset mir wenig-
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srens soviel, daß Glycerions Liebe zu mir das nicht
ist, was ich mir einbildete; daß sie mehr den Nah¬
men der Freundschaft, als der Liebe verdient. Es
giebt sogar Augenblicke, wo ich mirs kaum ausreden
kann, daß sie mehr meinen Ruhm, als mich selbst
liebt, und daß ich ihr vielleicht noch gleichgültiger,
als Xantippides wäre, wenn sie sich nicht geschmeichelt
fände, einen Dichter, dessen Nahmen die ganze Hel¬
las kennt, zum erklärten Verehrer zu haben. Sollte
sie mir jemahls Ursache geben, mich von diesem viel¬
leicht ungerechten Argwohn völlig überzeugt zu halten
— nun dann? — so hätt' ich mich eben an ihr ge¬
täuscht, ohne daß ich darum berechtigt wäre, mich
über sie zu beklagen. Denn im Grunde könnte wohl
eine übermüthigere Forderung erdacht werden, als
wenn ein Mensch um seines kahlen Ichs willen ge¬
liebt seyn wollte?



Glycera an Men ander.

Was ist dir, Menander, daß wir-dich schon ganze
drey Wochen nicht gesehen haben? Und wofür alle
die Ausreden und Anstrengungen deiner Erfindungs¬
kraft/ womit du uvs alle drey oder vier Tage dein
Aussenbleiben entschuldigest?Als ob die wahre Ursa¬
che, warum du dich vor uns scheuest, ein Geheim¬
niß seyn könnte! Siehst du nun, wie gut ichs mit dir
meinte, daß ich, anstatt dich zu einer feierlichen Ver¬
bindung zn verführen, dich aus allen Kräften abhielt,
diese Thorheit zu begehen? Ich nenne es eine Thor¬
heit, nicht als ob ich mir zu viel zu schmeicheln glaub¬
te, wenn ich denke, daß ich im Nothfall eine ganz
leidliche, vielleicht sogar eine wohlachtbare Matrone
abgegeben hatte: aber aus dir, mein Freund, würde
schwerlich jemahls ein guter Chmann werden, Jtzt
bist du frey, und ich habe dir bösen Ruf und zn späte
Reue dadurch erspart, daß ich ehrlich genng war,
keinen der Augenblicke zu mißbrauchen, wo ein Weib
alles aus dir machen kann, was sie will. Bediene
dich also auch deiner Freyheit ungescheut. Du hast
Bedürfnisse, die ich nicht habe; es ist ein Mangel,
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den ich der Natur für eine Gabe anrechne. Meiner¬
wegen brauchst dn dir keinen Zwang anzuthun; ich
werde nie über etwas anders, als dein Herz eifer¬
süchtig semi; und was kümmelt sich die schöne Bacchis
um dein Herz! Was sie dir ist, kann ich dir nie¬
mahls seyn, wenn ich auch wollte; dafür aber bin
ich auch zufrieden, wenn du mir der erste und ge-
treueste meiner Freunde bist — der einzige, sollt' ich
sagen; denn habe ich einen andern Freund, als dich?
Dir gänzlich vertrauend dacht' ich nie daran, mir ei¬
nen andern zu machen. Besorge also nie einen Vor¬
wurf von mir, wenn eine unsrer Schönen, wer sie
auch sey, die einzige Stelle, wo du, wie Achilles,
verwundbar bist, ausfindig gemacht hat. Nur vor
der schönen Bacchis laß dich warnen, guter Menan-
der. Sie ist eine gefährliche Spinne. Ich sehe
schon lange, wie sie dich mit einem Faden nach dem
andern umwickelt; unsichtbar wie die Maschen des
Vulkanischen Netzes sind sie eben nicht; aber dn
fliegst so lüstern und gierig auf die Lockspeise zu, daß
du dich mit ofnen Augen fangen lässest. Das Lust'gste
indessen, und was du nicht zu sehen scheinst, ist, daß
sie ihr Netz zwar für Dich, aber zu Gunsten eines
dritten aufgespannt hat, der dich aus seinem Wege
haben wollte. Solltest dn denn wirklich nicht wissen,
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daß, während du, von dem süßen Gift ihrer Augen
berauscht, zu ihren Füßen lagst, der edle A'antippideS
alles mögliche versuchte, mich zu gewinnen, und da es
ihm bey mir nicht gelang, wenigstens meine Mut¬
ter durch die glänzendsten Versprechungenund Aus¬
sichten auf seine Seite zu bringen? Oder sollte Bacchis
dich schon so sehr bezaubert haben, daß er dir gleich¬
gültig ist, wer sich deiner verlassenen Glycerion be¬
mächtigt? So spricht meine Mutter, so sprechen mei¬
ne Schwestern; und sind sie zu verdenken? Ich allein
sage Nein, halte fest an meiner guten Meinnng von
dir, und bringe die Nächte damit zu, die Schutzreden
zu ersinnen, die ich den ganzen Tag für dich halten
muß. Aber Zeit wär' es endlich, daß du mir diese
Mühe abnähmest, und deine Rechtfertigung selbst
führtest.
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XVI.

Menander an Glycera.

Rechtfertigenkann ich mich nicht, beste Glycerion;
abtt nach dem Piräus fliegen kann ich, um zu deinen
Füßen die Verirnmg meiner Sinne auf ewig abzu¬
schwören. Du erweisest der schönen Bacchis zu viel
Ehre, wenn du sie für so gefährlich hältst. Ich kann
mir hier das berühmte Wort des Aristippus zueig¬
nen: ich hatte die Bacchis, aber sie hatte mich
nicht. Anch war es bloß eine unüberwindliche Furcht
vor der Beschämung des ersten Augenblicks, was mich
so lange abhielt, dir unter die Augen zu treten.
Meine Ruhe bey den Versuchen des Tantippides,
dich zu Genehmigung seiner Anträge zu bewegen,
war keine Folge meiner Berauschung aus dem Zau¬
berbecher der Bacchis; sie war die Frucht meiner
Ueberzeugung, daß es weder ihm noch irgend einem
seinesgleichen je gelingen könne, ein Herz wie das
Deinige zu gewinnen; und daß du mit Gold erkäuf¬
lich seyest, ist ein Gedanke, der gar nicbt in meine
Seele kommt. Dem ungeachtet fühle ich itzt nur zu
lehr, daß auch der bloße Schein der Gleichgültigkeit
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XVII.
Naiinion au Glycera.

Was seit mehrern Jahren unser beyder Wnnsch
war, liebste Glycera, daß eine wohlwollende Gottheit
»ns in Athen wieder zusammenbringen möchte, ist
min endlich, wenn sich uns anders kein neues Hin¬
derniß in den Weg legt, der Erfüllung nache. Meine
Base findet, daß ich es durch ihren Unterricht und
meinen Fleiß in meiner Kunst weit genug gebracht,
mit Vortheil zu Athen auftreten zu können. Ob sie
sich hierin geirrt habe oder nicht, darüber sollen meine
Glycerion und ihr Menander Richter seyn; denn vor
Euch will ich meine erste Probe ablegen. Genug, es
ist beschlossen, daß wir Sicyon mit Athen vertauschen,
alle Anstalten werden dazu gemacht, und ich brauche
dir nicht erst zu sagen, wie eifrig ich sie betreibe. Ich
bin wie berauscht, wenn ich Athen nur nennen höre,
und träume alle Nachte, daß ich in Athen bin, un»
unter dem alten Feigenbaum euerer Göttin, oder
unter dem Ahorn des Sokrates am Jlyssus tanze.
Kurz, Glycerion, am Vorabend der nächsten Pana-
thenäen wird, wenn die Götter uns günstig sind,
deine Nannion in deinen Armen senn.
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XVIII.

Glycera an Nannion.

Ich freue mich auf deine Ankunft in Athen, liebe
Nanmon, wie ick mich vor sechs Iahren auf die erste
Hyacinthe, u»d auf die erste Nachtigall im Frühling
freute. Ich sehe dich in Gedanken, bald Dafne von
Apollo gejagt, bald Ariadne auf Naros, bald die Ent¬
führung Proferpina's, oder Orfeus und Euridice tan¬
zen — mit einer Wahrheit des Ausdrucks und Leich¬
tigkeit und Zierlichkeit der Bewegungen,die selbst
in Athen noch nie gesehen wurde. Glaube mir, Nan¬
mon, du wirst, Trotz deiner kleinen Faunennase, s»
viel Eroberungen in dieser üppigen Stadt machen,
daß du nicht wissen wirst, wo du sie hin thun sollst.
Aber du wirst, hoffe ich, weise seyn, und indem du
in der Blüthezeit den möglichsten Vortheil von dei¬
ner Kunst ziehest, der Zukunft immer eingedenk blei¬
ben, und von unserm Epikur, oder vielmehr von
seiner Schülerin und Freundin Leontion, die auch
meine Freundin ist, und die deinige werden soll,
diese Mäßigung im Genießen lernen, ohne welche
da^ freudenreichste Leben nur ein Bacchischer Mansch ist,
auf den ein schmerzhafte- und reuvolles Erwachen folgt.
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Menander hat uns seit einigen Monaten verlassen,
um seinen Zrennd D emetrins -) nach Alerandrien zn
begleiten, wohin ihn der König Ptolemäus sehr
verbindlich eingeladen hat. Ich bin seit mehrern Iah,
ren so gewohnt worden, alle zwey oder drey Tage
den Abend mit ihm zuzubringen, daß mir dnrch seine
Abwesenheit ein Theil meiner Selbst zu fehlen scheint.
Ohne den äusserst anziehenden und unterhaltendenUm¬
gang mit meiner neuen Freundin, Leontion, wüßte
ich mir wirklich kaum zn helfen. Denn daß ich der
Lieblingsbeschäftigungmeiner kindlichen Jahre, des
ewigen Blumenlesens und Ansammengattens, endlich
müde worden bin, und dnrch Menandern eine edlere
und genußreichere Art von Daseyn kennen gelernt habe,
kannst du dir leicht vorsteilen. Anfangs wollt' er
mich bereden, ihm nach Aegypten zu folgen, und ich
fühlte mich nicht wenig dazu versucht; aber bessere Ge¬
danken kommen über Nacht; er selbst machte sich, als

Dkmctrius Falereus zubenannt, war einer der aus¬
gezeichnetsten Männer dieser 7>eir, der sich, wie Menander,
in der Schule des berühmten Theo fräst gebildet hatte.
Er beherrschte die Athener zehen Jahre lang beynahe noch
unumschränkter, als ehmahls Peiikles, ersShr aber eben¬

falls die Unzuverläßigkeit der Volksgunst, und muAte sich,
den Folgen derselben zu entgehen, zu dem Konig Ptvlc-
mäns Lagus nach Aegypten flächten.
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Ernst daraus werden sollte. Einwürfe, auf die er keine
Autwort fand; und fo blieb ich hier, und erwarte seine
Wiederkunft um so sehnlicher, da ich seit unsrer Tren¬
nung nur z»ep Briefe von ihm erhalten habe. Sin
Zufall hat inzwischen dem Komödiendichter Filemon
Gelegenheit verschaft, uns einen wichtigen Dienst zu
leisten, und unsere Verlassenheit durch seine Besuche
zu erheitern. Denn dieser Filemon ist. Trotz seiner
fünfzig Jahre, seines halbgrauen Kopfs, und seiner
auffallenden Häßlichkeit, in Gesellschaft einer der kurz¬
weiligsten Menschen, die ich Üoch gesehen habe. Sein
böser Dämon hat den Alten mit einer Art von Leiden¬
schaft -für deine Freundin angehaucht, die ihn zum Helden
einer viel lächerlichern Komödie macht, als er jemahls
auf den Schauplaz gebracht hat. Anfangs konnt' ich
lange nicht von mir erhalten, dem Menschen, der mit
schlechten Stücken schon so oft den Sieg über meinen
Menander erhielt, ein freundliches Gesicht zu verlei¬
hen; aber seitdem er uns diese Komödie giebt, hab'
ich mich unvermerkt mit ihm ausgesöhnt. Denn, damit
ich ihm erlaube, mir von Zeit zu Zeit eine erz komische
Liebeserklärung zu thun, und mich in einem seiner Stücke
die gnte zu nennen, laßt er sich fo übel von mir mitspie¬
len, als ich Lust habe. Du bildest dir vielleicht ein, daß
er seine Häßlichkeit und seinen grauen Aiegenbart durch
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Freygebigkeit gut machen werde: aber da würdest du
dich sehr irren; er ist der zäheste Filtz in ganz Athen.
Gleichwohl bringt ihn Amor, der Götter und der
Menschen Herrscher, dahin, daß er sich zuweilen mit
kleinen Geschenken wehe thut, auf die er einen so ho¬
hen Werth legt, als ob er die Schatze des Krösus mit
mir theilte. So schickte er mir neulich an meinem
Geburtstag ein winziges Körbchen voll sehr gemeiner
Blumen aus seinem eignen Garten, die, seiner Ver¬
sicherung nach, die einzigen in Attika waren; und an
einem kleinen Gastmahl, das meine Mutter an den
Lenäen gab, wußte er sich nicht wenig mit einem
Kruge Syrakuferwein, den er zum Feste beysteuerte,
aber, wohl zu merken, nicht etwa für sein Geld ge¬
kaust, sondern von einem Freunde geschenkt bekommen
hatte. Doch genug von diesem Ehrenmann, dessen
Freundschaft uns, da wir hier fremd sind, und er bey
einigen Hauptern der Stadt viel vermag, in Abwesen»
heit unsers bisherigen Beschützers, nicht s» gleichgül¬
tig ist, daß wir sie ganz vernachläßigen dürsten.
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XIX.

Glycera an Levntium.

Menander ist endlich angelangt; aber wohl kam
es mir, daß ich die Freude des Wiedersehens, wenig¬
stens in der Einbildung, voransgenvssen hatte; denn
für eine so lange Trennung war die erste Umarmung
ziemlich frostig. Vergeb.ns bemühte er sich, einen fröh¬
lichen und zärtlichen Ausdruck in sein Gesicht zu brin¬
gen, die Natur scheint den Menschen seiner Art die
Gabe der Verstellung schlechterdings versagt zu haben.
Menandern wenigstens sieht man's immer auf den c r-
sren Blick an, daß er etwas verbergen möchte,
und auf den zweyten oder dritten, was es ist. Daß
die düstre Wolke, die auf feinen Augenbraunen lag,
zu ich mit einem Ungewitter bedräue, war gerade,
was er am wenigsten verbergen konnte; womit ich
mir aber seinen Unwillen zugezogen haben mag, ist
mir bis aus diesen Augenblick ein Näthsel. Denn
zu einer Erklärung war der einfplbige Mensch nicht zn
bringen; auch verschwand er unter dem Vorwand drin¬
gender Geschäfte eben so schnell wieder, als er gekommen
war. Gewiß ist, daß er Ursache hat mit seiner Auf.
nähme in Alerandrien sehr zufrieden zu seyn, und daß
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er also seinen Mißmuth nicht von dorther mitgebracht
haben kann; denn der Bediente, der ihn auf dieser
Reise begleitete, konnte meiner Schwester Myrto
nicht genug anrühmen, wie sehr sein Herr von dem
Könige ausgezeichnet, und mit Geschenken überhäuft
worden sey. Ich gestehe dir, liebste Leontion, daß
ich nicht rni-ig seyn kann, bis ich über dieses son¬
derbare Betragen meines launenvollen Freundes im
Klaren bin. Du würdest mich daher sehr verbin¬
den, wenn du mich diesen Abend besuchen, oder
wofern dies nicht angeht, mir ans halbem Weg' ei¬
nen Platz bestimmen wolltest, wo wir uns zu einer
von dir bestimmten Stunde antreffen, und unsre klu¬
gen Köpfe zusammenstecken könnten, um zu überle¬
gen, wie ich mich in einer so unerwarteten Lage zu
benehmen habe.

5
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XX.

Levntion an Glycera.

Du wirst sehen, liebe Glycera, daß es am Ende

nichts als der leidige Dämon der Eifersucht seyn wird,

der dem guten Menander in den Leib gefahren ist.

Irgend ein dienstfertiger Frennd wird ihm von dem

Zutritt, den sein Antagomst Filemon wahrend sei¬

ner Abwesenheit in deinem Haus' erhalten hat, im

engesten Vertrauen Nachricht gegeben, und, wie ge¬

wöhnlich, die Sache vergrößert, und in ein zwey-

deutiges Licht gestellt haben. Was braucht es mehr,

um die Einbildungskraft eines poetischen Liebhabers m

Feuer und Flammen zu sehen? Ohne ein Nngewitter

wird es nicht ablaufen, das kann ich dir voraussagen.

Sehr gern, meine Liebe, würde ich diesen Abend bey

dir zugebracht haben, wenn ich mich nicht bereits an

den jungen Metrodor versprochen hatte, der seinem

Freund und Lehrer Epikur, dessen Geburtstag heute

ist, ein glänzendes Fest geben wird. Wenn du dich

aber um die vierte Stunde nach Mittag im äussern

Ceramikus bey der Bildsäule des Harmodius

einsinden willst, so wirst du nicht lange auf deine

Leontion warten müssen.
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XXI.

Glycera an Menander.

Höre mich jetzt, Menander, nnd nimm wohl zu
Herzen, was ich dir zu sagen habe; denn gestern warst
du nicht in der Fassung auf die Stimme dör Vernunft
zu achten und — ich schwieg.

Es sind nun bald sechs Jahre verflossen feit dem
wir uns zum ersten Mahle sahen. Meine Seele
flog d'r entgegen; und wie hättest du mich nicht wieder
lieben sollen, da du dich (wie du sagtest) bereits m
mein Bildniß verliebt hattest?

Seit dieser Aeit hab' ich, weder aus Noth noch
Pflicht, sondern aus frever Zuneigung, bloß für dich
gelebt, und meine angelegenste Sorge war, dich so
glücklich zu machen, als in meinem Vermögen steht.
Alle meine Gedanken lagen immer offen vor dir; weil
solltest du kennen, wenn du mich nicht kennst? —
Und dennoch bist du fähig, mich mit einer Art von
Weibern zu vermengen, mit der ich nichts gemein Ha¬
be, als das Unglück, auch ein Weib zu seyn. Odex
woher sonst diese Eifersucht, mit deren rasenden Aus-
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brüchen du gestern unser kleines Haus erschüttert,
und sogar die Nachbarn in Unruhe und Schrecken ge¬
setzt hast ? Du brichst mit Gewalt in meine Kam¬
mer ein, wirfst alles darin übereinander,durchsuchst
alle Winkel des Hauses, zerbrichst iu deiner Wuth
alles, was dir vor die Hände kommt, überschüttest
mich und die meinigen mit den schmählichsten Vorwür¬
fen, und stürmst endlich unter den wildesten Drohun¬
gen und Verschwörungen wieder zum Haus hinaus —
und warum alles das? — Weil ich dem Filemsn in
deiner Abwesenheit den Antritt bey mir gestattete,
weil er als ein Freund vom Hanse angesehen wird,
weil er — in fünf Monaten ein einziges mahl — bey uns
zu Nacht gegessen hat. Welche Ursachen! Wenn es
nur nicht Filemon wäre, sagst du; jeder Andre aus
Athen, aus Griechenland, aus der weiten Welt, mir
nicht Filemon! — Und warnm das? — Aus einer
Arsache, die dn zu gestehen erröthen müßtest — weil
er anch Komödien schreibt, wie dn, (wiewohl kein
Mensch von gesundem Kopf sie den deinigen an die
Se!re stellt) und weil ihm (nicht d i r sondern euer»
Richtern zur Schande) schon öfters der Sieg zuer¬
kannt wurde w:e klein! wie deiner unwürdig!
Doch, es ist nicht meine Absicht, dich durch Vorwürfe,
wie verdient sie anch seyn möchten, noch mehr zu er-
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bittern: aber die Wahrheit mußt du von mir anhören,
und dann — soll es von dir abhängen, ob wir uns.
gestern zum letzten mahl ge'ehen haben oder nicht.
Höre also vor allen Dingen, wie ich zur Bekanntschaft
mit Filemon gekommen bin. Sie schreibt sich von
einem sehr wesentlichen Dienst her, den er uns gegen
einen Spkofante« leistete, von welchem wir angeklagt
wurden, daß wir unverzollte Waaren heimlic! von
Sicyon nach Athen gebra.bt hatten. Dies trug sich
wenige Tage nach deiner Abreiße zu. Wärest du zu¬
gegen gewesen, so hätten wir ohne Awch'el der guten
Diense Filemons nicht bedurft. Genug, er leistete
sie uns, und meine Mutter fand sich ihm zu sehr ver¬
pflichtet, um seine Besuche, da er sie auch nach Cndi-
gung unsers Processes fortsetzte, verbitten zn können.
Daß er sich in eine ihrer Töchter vergaffte, war desto
schlimmer für ihn; denn daS solltest du dir doch wohl
vorstellen können, daß Glycera sich weder in sein läßli¬
ches Angesicht, noch in seine fünfzig Jahre, noch in
seinen stadtkundigen Geitz wieder verliebt haben werde.
Sich über seine Vethörung lnstig zu machen, war
natürlicher Weise alles, wozu ein solcher Liebhaber
gut se»n kann. Uebrigens mußt du so gut, als wie
wissen, daß er einer der witzigsten Köpfe in Athen ist,
und daß ein ihm eigenes mimisches Talent, «lleS,
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was er spricht, vnd selbst die Personen, von denen

er spricht, durch seine Gebehrden, und den Ton sei¬

ner Stimme darzustellen, ihn zu einem überall be¬

liebten Gesellschafter macht; und so konnt' ich es doch

wohl geschehen lassen, daß ihm meine Mutter gut

begegnete, wenn mir auch seine Liebe, wegen deren

er öfters über sich selbst spottete, mehr lange Weile,

«!s Spaß gemacht hätte. Dies, Freund Menander,

ist das ganze Verhältniß, worin Memon mit nns

steht. Ich sehe nichts darin, was deine Eifersucht,

geschweige einen so wüthenden Ausbruch dieser häßli¬

chen Leidenschaft, entschuldigen könnte. Oder solltest

du mir etwa daraus ein Verbrechen machen, daß ich

in deiner Abwesenheit mich ganz leidlich'zu behelfen,

« d mir, auch ohne dich, manche fröhliche Stunde

zu verschaffen gewußt habe? Wahrlich, Menander,

wenn du dir eingebildet hast, daß ich, während du

am Hose zu Alerandrien in Saus und Braus lebtest,

diese ganze Aeit über, m Trauerkleider gehüllt, am

Gestade des Piräns umherschleichen, und den ganzen

Tag nichts thun werde, als deinen Nahmen in den

Sand schreiben^ oder in die Felsen kratzen, und die

See von meinen Thränen schwellen machen, so hast

du dich sehr an mir betrogen!
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Bey so bewandten Umständen erwarte also keine

Nachgiebigkeit, die mich zu deiner Silavm erniedri¬

gen würde. D>e Liebe giebt dir kein Recht, eine

Launen und Grillen zu Gesetzen sür mich zu machen;

du hast kein Recht, den ergrimmten Herren in mei¬

ner Wohnung zu spielen, kein Recht von meiner Mut¬

ter zu verlangen, daß sie dir einen Freund, der Ver^

dienste um sie hat, aufopfern, oder von mir, daß

ich diesem Mann aus dnn Wege gehen soll, weil

er mich liebt. Ich habe über mich selbst zu gebieten?

und weiß am besten, was mir zu thun oder zu las¬

sen geziemt. Kurz, Menander, wenn du dein ge¬

striges Betragen Liebe nennst, so sage ich dir, daß

ich nicht auf diesen Fuß geliebt se»n will. Du selbst

hattest mich an eine zartere Behandlung gewöhnt,

wofern ich jemahls eine andere gekannt hätte. Der

Menander, den ich liebte, war ein ganz andrer Mann,

al? der gestrige; jener kann gewiß seyn, immer eine

Freundin in mir zu finden, diesem — ich schwör' es

bey meiner Urania und ihren Grazien! — wird sich

meine Thür nie wieder öfnen.
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XXII.

Menander an Glycera.

Der Jähzorn ist eine Erbkrankheit in meiner Fa¬
milie, liebe Glycera, und

Wir rasen alle, wenn der Zorn uns übernimmt/
wie dein Freund Filemon in einem seiner Stücke sagt.
Vergieb mir also, was nicht ungeschehen gemacht wer¬
den kann, und sey so billig zu gestehen, daß ein leicht
aufbrausender Liebhaber, zumahl, wenn er zu allem
Ueberfluß noch das Unglück hat, ein Dichter zu seyn,
zu entschuldigen ist, wenn er darüber rasend wird, daß
er einen ihm verfaßten Nebenbuhler im Hause seiner
Geliebten so frep aus-und eingehen sieht, als ob er
zur Familie gehöre, zumahl, wenn dieser Nebenbuhler
unverschämt genug gewe en ist, in Gegenwart mehrerer
Zeugen zn prahlen, er habe gute Hoffnung, Meuan-
dern auch bey der schönen Glycera h^n Preis abzuge¬
winnen, den er schon so oft im Theater über ihn er¬
halten habe. Wenn ihm diese Rede auch von seinen
Feinden zur Ungebühr nachgesagt würde,. ist es nicht
daran schon genug, daß er nichts dringendes hatte,
als dich in seiner letzten Komödie m't offenbarer
Affektazion die Gute zu nennen, um zu verstehen zu



geben, er mö 'e wob! seine Ur '?chen habcn, warnm er
an der stböne^ßUncera gerade nichts anders rühme, als
ihre Güte? — Dock>, wenn dieser Umstand gleich mei¬
ne.! ünwülen Nber ?ii'-non recdtsert'gt. meine gestrige
JW'Mnuig in deniem Hanse sann nichts entstduldigen.
Ich nnterwerfe mich daher jeder Buße, die du mir
auflegen willst, beste Glycerion; nur verzeihe mir —
was ich mir selbst nie verzeihen werde; schenke mir,
wenn's möglich ist, deine ganze Liebe wieder; und,
um mir einen Beweis davon zu geben, der micl> dir
unendlich verpflichtenwird, räche m>ch an dem unse¬
ligen Menschen, der an allem diesem Unheil .chvldig
ist, an diesem mir mit so vielem Recht verhaßten'
Fileuwn, dessen Wangen noch weniger erröthen kön¬
nen, als seine Fußsolen, und verschließe ihm deine
Thür auf immer!
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^ XXll!.

Glycera an Menander.

Was könnt' ich Menandern nicht verzeihen,

wenn er seine Fehler bereut? und wie würde ich ihn

lieben, wenn er Herr über sie würde!

Du glaubst eine Buße verdient zu haben, und ich

hätte große Lust, dir eine aufzulegen, die dir etwas

bitter schinecken dürste. Von emer Buße ist aber
auch nicht zu erwarten, daß sie wie Honig vom
Hymettus schmecke. — "Und worin bestünde d-ese

Buße?" — Worin anders, als daß du mir das Ver¬

gnügen machen solltest, dich mit Filemon auszusöh¬

nen. Er schwört bey allen Göttern, die Rede, deren

er beschuldiget wird, sey nie über seine Lippen gekom¬

men. Disilus, sagt er, und Hermias hätten

ihn, in Gegenwart etlicher anderer Bekannten, etwas

spöttisch mit seiner Liebe zu Glycera aufgezogen, und

da sie es gar zu arg getrieben, habe er endlich lachend

geantwortet: warum sollt' es nicht möglich seyn, daß

die schöne Glycera in einem grillenhaften Augenblick

mich mit allen meinen Runzeln dem Menander vor-,

ziehen köiwte, da unsre Kampfrichter schon so oft



75

blind genug gewesen sind, meinen Komödien den Vor-
zug vor den seinigen zu geben? — Daß dies seine
Worte gewesen, sagt er, würden Difilus und Hermias
bezeugen müssen; und ich bin um so geneigter ihm zu
glauben, weil er wirklich bey jedem Anlaß mit der
größten Achtung von deinen Werken spr cht. Es ist
noch nicht lange, daß ich zwischen Ernst und Scherz
zu ihm sagte: aber Filemon, wirst du nicht allemahl
bis an die Ohren roth, wenn du den Sieg über
Menandern davon trägst? ") Das könnte wo'.l wehr
als Einmahl der Fall bey mir gewesen seyn, war
seine Antwort: der Sieg ist freylich immer etwas
angenehmes, wenn wir ihn auch (was den berühm¬
testen Feldherren schon begegnet ist) bloß dem Zufall
zu verdanken haben; aber ich werde immer laut be¬
kennen, daß Menander der erste unter den komischen
Dichtern unsrer Zeit ist, und rechne mirs zu großer
Ehre, wenn verständige Liebhaber der Musenkunst
mir die zweyte Stelle zuerkennen.

Alles wohl erwogen, denke ich, du solltest di«
Buße, die ich dir aufzulegen willens bin, nicht zu
streng finden. Was meinst Du?

») Eellius legt dieses Wort dem Menander selbst in den
Mund. Säicklicher wäre es wenigstens, wenn Gliscer«
eS gesagt hätte.
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XXiV.

Mcnander an Glycera.

Mach alles mit mir, w«s dir beliebt, meine Kö¬
nigin, nur mit der seperlichen Aussöhnung, womit
du mich bedrohest, verschone mich. Ich verspreche
dir, daß ich mich gegen Filemon mit aller Urbanität,
die einem gebohrneu Ai hener zulommt, betragen will,
wo wir uns nur immer antreffen, sollt' es auch in
deinem Hause seyn; aber Freunde, — das mußt du
so gnt fühlen, als i h — Freunde können wir nie¬
mahls werden. Deine Mutter, um deren Verlei¬
hung ich in einem eignen Briefe bitte, hoffe ich durch
einen großen Tragkorb voll neuen Hausgerathes zu
besänftigen, den ich dir statt des zerbrochnen alten
übersende. Werdet mir wieder gut, liebe Sicyone-
rinnen, so viele euer an Glpceriou hangen; ich werde
nicht eher wieder leicht athmen, bis Ihr mir wieder
alle mir den freundlichen Gesichtern entgegen kommt,
an welche Ihr mich von so langem her gewöhnt habt.
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XXV.

Mettander an Diuias.

.. Es hat bey meiner Aurückkunst aus Aegypten ei¬

nen ziemlich harten Stranß zwifthen mir und Glpce-

rion abge etzt, lieber Dinias. Ich erinnere mich des¬

sen nie gern, aber die angeschloßnen Brieje, die bey

dieser Gek j. nheit zwischen Ihr und mir gewechselt

wurden, werden dir mehr davon sagen, als dir mei¬

netwegen lieb seyn wird. Genug, der Sturm lst vor¬

über, alles lacht uns w'cher an; wir bilden uns ein,

beyde zu gleicher Zeit emm bösen Traum geträumt

zu haben, und der Sommer un.rer Liebe, welche

wirklich einiger Auffrischung bei'.öthigt war, hat da¬

durch die Lebhaftigkeit, und den Glanz ihrer ersten

Blüthe wieder erhalten. Glycerion, welche nächstens

ihr zwey und zwanzigstes Jehr zurücklegen wird,

gleicht itzt einer so eben in der Msrgensomie völlig

anfgebrochnen hnndertblattrigen Rose; ihre körperli¬

chen und geistigen Reihungen haben den Punkt der Reife

erreicht. Sie ist nun alles, was sie seyn kann —

ein äusserst liebenswürdiges Weib, bey Amorn und

Afrod'ten! aber am Ende doch so gut ein Weib, wie

« alle andere; und es giebt der verwünschten hellen
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Augenbücke immer mehrere, wo ich nur gar zu klar
zu sehen glaube, daß ich mich auch an Ihr ge¬
täuscht habe, daß auch Sie ihrer Vortheile über uns
sich nur zu sehr bewußt ist, daß auch Sie nicht so ganz
ohne Eitelkeit, Ansprüche und Launen ist, als sie zu seyn
schien, da sie mir mit aller Unerfahrenheit, Unschuld
und Kindlichkeit ihrer sechszehn Jahre in die Arme
flog. Soll ich nun mit der aufgeblühten Rose hadern,
daß sie nicht mehr Knospe ist? Vermvtblich ist das,
was ich von einem Mädchen, das mich auf immer fes¬
seln sollte, forderte, gar nicht in der Natur. — Auch
werde ich taglich geneigter zu glauben, daß diese hol¬
den Zauberinnen, ohne alle diese Ungleichheiren,Gril¬
len, Widersprüche mit sich selbst und unsern Erwar¬
tungen, kurz ohne alles, womit sie uns zuweilen ra¬
send machen, nicht halb so bezaubernd wären, als sie
sind. Verderben wir uns also nicht selbst, dnrch eigen¬
sinnige und überspannte Forderungen, die Freude,
die wir an -'hnen haben könnten, wenn wir sie nah¬
men, wie sie sind! Ueberlassen wir uns den süßen
Tauschungen, so lange sie uns täuschen können,
und beschleunigen nicht selbst den schlimmen Augen¬
blick der Entzauberung, der immer zu früh kommt,
wie spät er anch kommen mag!
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XXVI.

An Ebendenselben.
Seit einigen Tagen ist eine Jugenfteundin mei¬

ner Glpcerion, Rannion genannt, von Sicpou-cmge-
kommen, die, wie es scheint, zu Athen ihr Glück
versuchen will. Ich war eben gegenwärtigals sie an¬
langte, und muß gestehen, der erste Anblick ist ihr
nicht besonders günstig. Solltest du wohl glauben,
daß sie eines der häßlichsten Mädchen ist, die man
sehen kann? Denke dir auf den Körper einer ziemlich
plumpen Bacchantin, einen runden weiblichen Fau¬
nenkopf, einen großen Mund mit dicken Lippen, ei¬
ne kleine Stirn, eine aufgestülpte Nase, und zu al¬
len diesen Reitzungen ein Paar große, funkelnde, her¬
ausfordernde Auge», die immer in Bewegung sind,
und nicht drey Pulsschlage lang auf ebendemselben
Gegenstand verweilen, so siehst du sie leibhastig vor
dir stehen. Urtheile, ob ich betroffen darüber war,
daß ein Mädchen dieses Schlages die vertrauteste Ju¬
gendfreundin meiner Glpcerion fevn sollte. Wahr
ist's, sie sind Anverwandte, und wuchsen von Kind¬
heit an neben einander auf; und daß es dieser Nan-
nion au Geist nicht fehlen kann, dafür bürgen schon
ihre '"lugen, deren gleichen ich wirklich in meinem
Leben noch nie gesehen habe. Denn mit jedem Blick
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schleudert dir das wilde Mädchen einen I p n r") in
den VlffeN/ und was das Schlimmste ist, sie scheint
keine Absicht dabey zu haben, und sieht so harmlos
und unbefangen dazu aus, als ob sie uicht wüßte,
da-, sie Augen habe. Ber, allem dem versicore ich dich,
daß sie einen widerlichen Eindruck auf mich gemacht,
And gegen meinen Willen ein — Etwas, dem ich
keinen Rahmen zu geben weiß, in mir aufgeregt
hat, das mich nöthigen wird^ die schöne Glycerisn
mit etwas kälterem Blute zu beobachten, als mir
bisher möglich war. Ncumion soll eine vortreftiche
Mimische Tänzerin seyn, und dies ist es eigent¬
lich, worauf sie die Hoffnung gründet, sich auf Ko-
sien unsrer üppigen Athener zu bereichern. Ich bin
ungedultig, eine Probe ihrer Kunst zu ,ehen. Wie
bald dies geschehen wird, ist noch ungewiß. Denn
bevor sie sich in einer großen Gesellschaft zeigt, will
sie ihre erste Probe in Glycerions Hause machen,
»nd mir ist bereits angekündigt worden, daß keine
Mannsperson zu diesem Mysterien zugelassen werden
könne; eine Vorsicht, die mir einiges Mistrauen zu
verrathen scheint, und meine Erwartung von dem
gerühmten Talent dieser Sicponischen Künstlerin ziem¬
lich lies herabgestimmr hat.

») Eilt Vogel, (vermuthlich unser W en deh a ls) dem die
Alten eine magische Kraft, zur Liebe zu reitzen, zuschrieben.
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XX^il.

Glycera an Leontinm.

. Sage mir doch, Leontion, — denn du hast mehr
Gelegenheit gehabt, die Männer kennen zu lernen, als
ich — ist es eine Untugend des ganzen Geschlechts,
daß sie sich so wenig aus ihren Vergehungen ma¬
chen, oder ist es ein eigner Zug im Karakter Menan-
ders? Es ist noch nicht sehr lange, Kit er sich so
gröblich gegen mich vergangen hat, daß er vielleicht
selbst kaum hoffen durste, Verzeihung zu erhalten.
Ich verzieh' ihm, und in den ersten Tagen unsrer
Aussöhnung war der Mensch so demüthig, so ge¬
schmeidig, so aufmerksam auf meine leiseste Winke,
daß ich mich verführen ließ zu glauben, ich hätte
endlich den Sieg über seine Unbeständigkeit erhalten.
Aber kaum hielt er sich meiner Liebe wieder gewiß,
so war auch alles Geschehene wieder vergessen. Er
läßt allen seinen Launen und Unarten den Aügel
wieder, übersieht sich selbst alles, und nimmt es dafür
mit mir so scharf, als ob Er sich nichts vorzuwerfen,
ich hingegen die größte Ursache hätte, alles von ihm
zu ertragen. Wie Härte ich vor sechs Zahren denken

, sollen, daß dieser Menander, der mich damahls s»
ü
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zart behandelt, so aufmerksam auf meine stillste

Wünsche, so selig durch meine kleinsten Gunsierwei-

sungen war, in so wenig Iahren sich selbst so un¬

ähnlich seyn würde? Ich darf es dir wohl gestehen,

liebste Leontivn, mir laufen zuweilen wunderliche Ge¬

danken durch den Kopf, und daß ich ihnen kein Ge¬

hör gebe, kommt im Grunde bloß daher, weil ich

«on keinem andern Mann eine bessere Meinung habe,

als von Menanderu. Doch nichts mehr von diesen

leidigen Eeschöxsen!

Wie hat dir meine Nannion gefallen? — Wit

waren freylich wenig mehr, als Kinder, da wir unsre

Freundschaft stifteten. Nannion hat sich in den sechs

Jahren meiner Abwesenheit von unsrer Vaterswdt

mächtig entwickelt, oder soll ich verändert sagen?

Denn beynahe hätt' ich sie auf den ersten Anblick,

nicht erkannt. Indessen war sie immer ein gutmü¬

thiges Wesen, und ich halte mich versichert, daß sich

ihr Herz nicht verändert hat.



5Z

XXVIII.

keontion an Glycera.

Du fragst mich, wie mir die Gespielin deiner
Kinderjahre gefallen habe? und ich antworte dir mit
meiner gewohnten Offenheit. Es dürste schwer seyn,
ein Mädchen zu finden, bey welchem das, was man
gewöhnlich Häßlichkeit nennt, in so viele Reitzungen
eingewickelt wäre. Beym ersten Anblick scheinen alle
Züge ihres Gesichts in einem allgemeinenAufstand
gegen einander begriffen; keiner paßt recht zum an¬
dern; nichts ist in seinem gehörigen Ebenmaß: aber
ihr großes feuersprühendes Auge herrscht wie ein
Gott in diesem Chaos, und zwingt die widerspensti¬
gen Elemente ihres Gesichts zu einer Art von seltsa¬
mer aber gefälliger Einigung. Nimm dazu die frischeste
Blume der Jugend und Gesundheit, eine blendende
Weisse aller sichtbaren Theile ihres Körpers, und eine
gewisse einladende Ueppigkeit der Formen, die von den '
meisten Mannern der reinen, Anbetung gebietenden,
Schönheit vorgezogen wird, — so wirst du finden,
daß ich, ohne die Gabe der Weissagung vom Delsischen
Apollo erkauft zu haben, vorhersagen kann, sie wer¬
de bey ihrem ersten öffentlichen Austritt eine große
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Niederlage unter unsern jungen und alten Athenern
anrichten. Ich verspreche ihr viel von ihrem natürlichen
Geschicke zur Mimischen Kunst, aber noch viel
mehr von ihren Anlagen zur Kunst, die Männer ein-
zufangen. Noch scheint das rohe Mädchen nichts da¬
von zu wissen, aber in Athen wird sie sich schnell
genug entwickeln. Auf alle Fälle rathe ich dir, auf
deinen Menander wohl acht zu geben, wenn du an¬
ders Lust hast, ihn noch länger beyzubehalten. Wirk¬
lich ist die Treue, womit du ihm schon sechs ganzer
Jahre zugethan bist, etwas sehr musterhaftes. Eben
so gut hättest ihn vollends gehenrathet; denn ich
sehe nicht, waS die tugendreichste Ehfran mehr thun
könnte. Unter unsern Athenischen Matronen sind
schwerlich drey oder vier, die der geheimen Feyer der
Thesmosorien mit so reinem Gewissen beywoh¬
nen, als das Deinige dich dazu berechtigte, wenn
dir die alte Sitte nicht im Wege stünde. Ich sage
dies nicht, als ob ich Unkraut unter euch säen wollte;
aber ich bin doch zu sehr deine Freundin, um dir
nicht zu rathen, was ich mir selbst in deiner Lage ra¬
then würde. — Doch du scheinst mir kaum eines andern
Rathes zn bedürfen, als daß dn den Muth habest,
den Umgebungen deiner eigenen Vernunft zn folgen.
Mtnander ist in seiner Art, di? Weiber, die er liebt.
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zu behandeln, weder viel besser, noch viel schlimmer,
als andere Männer. Du würdest dich bey manchem
andern nicht so gut, bey keinem vielleicht besser be¬
finden. Aber, meine Liebe, dieß ist nicht das Ein¬
zige, was in Betrachtung kommt. Die Weisheit be¬
fiehlt uns, über dem Gegenwärtigen der Zukunft nicht
zu vergessen. Da wir doch Einmahl, mehr oder we¬
niger, von diesen rohen Geschöpfen zu leiden verdammt
sind, und uns ihrem tyrannischen Joch nicht ganz
entziehen können, so laß uns wenigstens die Gewalt,
die uns zu unsrer Entschädigung über sie gegeben ist,
so gebrauchen, daß wir uns selbst nicht dabey verges¬
sen. Wenn dn mich diesen Abend in meinem Garten,
der an Cpikurs angrenzt, besuchen wolltest, würdest
du Gelegenheit finden, mit einem der merkwürdig¬
sten Männer unsrer Zeit Bekanntschaft zu machen;
und welcher andere könnte dies seyn, als Cpikur
selbst?
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XXIX.

Glycera an Leontion.

Ich danke dir, meine eben so weise als schöne

Freundin, für die Winke, die du mir giebst, und

trage kein Bedenken, dir mein Inneres aufzuschlies-

sen. Cs ist nicht seit gestern, daß die süße Täuschung

der ersten Liebe, wie eine schöne Seifenblase, vor

meinen Augen zerplatzte. Die Bezauberung, worin

ich befangen war, ist ein sehr angenehmer Austand;

er überträfe sogar die Wonne der Götter deines

Freundes Cpikur, wenn er ewig dauren könnte. Es

wäre der Traum Endymions. Aber es ist, dünkt

mich, in der Ordnung der Natur, daß er die Jahre

unsrer ersten Blüthe nicht überlebe. Mich wenigstens

konnte Amor nur in seiner Kindesgestalt verführen.

Als Jüngling mag er den meisten unsers Geschlechts am

gefährlichsten seyn; aber dann zerstört sein Feuer,

sein MuthwM und seine Unbeständigkeit den Aaiiber-

5ing der Täuschung, und das, was übrig bleibt, hat

wenig Werth in meinen Augen. Jmniechin mag sich

also Menander, dessen schwache Seite ich nur zu gut

kenne, in den Reihen der holden Nannion verfangen;

ich werde dazu lächeln: aber schmerzlich würde ichs



empfinden , wenn er aufhörte, der erste niemer Freun¬
de zu seyn. Denn das schönste aller Gefühle ist, für
mich wenigstens, ächte Freundschaft zu einer Person,
die uns einst mit dem Enthusiasmus der Liebe be¬
seligte. Von Menandern bin ich gewiß, daß er mein
Freund bleiben wird; aber daß er auch immerfort
mir der Serge für mich und meine ganze Sippschaft
beladen bleibe, ist weder billig, noch seinen Umstan¬
den angemessen. Ich habe bereits, weniger aus Rück¬
sicht auf Menandern, als aus einem Selbstgefühl,
welches zn ersticken ich nicht vermögend bin, ansehn¬
liche Anträge abgewiesen. Ich kann, wenn die eiserne
Noth es gebietet, mich viel leichter auf die Bedürf¬
nisse eines Diogenes einschränken, als mich zn Auf¬
opferungen verstehen, die mir die Achtung gegen
mich selber rauben würden. Aber meine Mutter?
meine Schwestern?— Und wenn die Lehrern auch
für sich selbst sorgen können, wer sorgt für das Al
ter der Crstern, die, seitdem wir uns zu Athen aus¬
halten, wieder an alle Bequemlichkeitendes Lebens
gewöhnt worden ist? — Doch diese Sorgen dräuen
noch von fern, und sollen uns den Genuß des gegen¬
wärtigen Guten und den angenehmen Abend, den
du mir in deiner und Epikurs Gesellschaft versprichst,
nicht perkümmern.
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XXX.

Glycera an Ebendieselbe.

Bald kann ich nicht mehr zweifeln, liebe Leontium,
daß du Ursache hattest, mich auf eine neue Untreue
des brennbarsten und flatterhaftesten aller Liebhaber
vorzubereiten. Der arme Menander! erscheint wirk¬
lich von einem der feurigsten Pfeile, welche Nannion
zu ganzen Büscheln aus ihren großen Augen wirft,
mitten durch die Leber geschossen zu seyn. Gestern
erschien er ganz unerwartet, aber vermuthlich von
seinem Genius Dromion, einem äusserst behen¬
den und luchsaugigen Burschen benachrichtiget, daß
Nannion allein bey mir sey. Das unverwandt auf
sie geheftete, oder vielmehr ihren nie stillstehenden
Augen immer folgende Späheraugs des Menschen
hättest du sehen sollen! Er sprach wenig; aber daß
es in seinem Innern desto unruhiger zugieng, war
deutlich in seinem Gesichte ,n lesen. Das wilde Mäd¬
chen, das vermuthlich nicht einmahl bemerkt hatte,
wie sehr sie seine Aufmerksamkeit beschäftigte, glaubte
ihm einen Dienst zu erweisen, wenn sie ihren Besuch
abkürzte. Aber das hatte sie nicht gut gemacht; er
wurde tiefsinnig und einsplbig, sobald sie das Zimmer
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verlassen hatte. Ich mußte sehen, wie ich es ansieng,
um den langweiligen Menschen zu unterhalten. Dn
scheinst mir meine Nannion sehr aufmerksambetrach¬
tet zu haben, sagte ich in einem muntern Ton. —
Wie man eine Seltenheit zu betrachten pflegt, er¬
wiederte er, indem er eine hastige Bewegung machte,
mn mir die Nöthe zn verbergen, die sein Gesicht
überzog. — Und wenn auch ein junger Mann, fuhr
ich mit holtem Lächeln fort, zumahl einer aus dem
Gefolge des Bacchus und der Musen, ein Mädchen,
wie Rannion mit etwas mehr, als bloßer Neugier
betrachtete, wer könnt' es ihm übel nehmen? —»
Dies mehr, sagte er mit einem kleinen Nazenrüm-
pfen, würde nicht sehr schmeichelhaft für sie seyn,
wenn er aus meinen Angen sähe. — "Die Liebe
spielt zuweilen Versteckens mit uns, lieber Menan-
der; du wärst nicht der erste, der sich in ein Mäd¬
chen verliebt hätte, das er anfangs häßlich fand. Ein
haßliches Mädchen kann sehr liebenswürdig seyn, zu¬
mahl, wenn sie so prächtige Augen hat, wie Nan-
uion" — Und eine so — Sokratische Nase, fiel er
mit erzwungnem Spötteln ein — "Und einen so
zierlichen Fuß" — Und so strotzende Lippen — " die,
wenn sie sich öfnen, einem eine Dopelreihe kleiner
Perlen-gleicher Kahne weisen; und wie viel Schönes



hätte ich noch an ihr zu rühmen, wenn ich nicht
voraussetzen könnte, daß einem so scharfen Beobach¬
ter, wie Du, an einem so arglosen Mädchen schwer¬
lich etwas davon entgangen ist!" — Du willst, wie
ich sehe, mit aller Gewalt, daß ich mich in deine
Nannion verlieben soll, sagte er lautlach^nd — "Das
eben nicht, versetzte ich; aber was schon geschehen ist,
muß ich mir ja wohl gefallen lassen, oder desto schlim¬
mer für mich!" — Du siehst, liebe Leontion, daß ich
ihm, durch die scherzhaste Wendung, die ich der
Sache gab, Luft genug machen wollte, um sich wie¬
der in Fassung zu setzen. Auch emmngelte er nicht,
sich meine Gefälligkeit zu Nutz zu machen. Laß uns,
sagte er, endlich aufhören, auf dieser schnarrenden
Saite herumzuklimpern, Glycerion! wer das Glück
hat, von Dir geliebt zu seyn, bedarf keines M o l y
gegen eine Circe, wie Nannion. — "Trotze nicht
zu sehr, Meuander! Du hast sie noch nicht tanzen
sehen." — Ich will sie gar nicht mehr sehen, wenn
es zu deiner Beruhigung nöthig ist, sagte er ziemlich
hastig. — Gestehe, Leoutiou, dies war zu arg. Mei¬
ne Galle regte sich. "Bin ich etwa unruhig? sagte ich,

Ein aus der Odyssee bekanntes Zauberkraut, welches
llluss-s zu Entkreistung der Zauberkünsteder C>rce
Hermes emsnen»i.
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mit dem Lächeln der Verachtung; nnd ist es schon s«
weit mit dir gekommen, Menander, daß du nicht
merkst, wie unartig das ist, was du mir da sagtest?
Welch einen Blick lassest du mich in dein Inneres
thun! Wer so viel zu verbergen hat, sollte nicht
noch ein Fenster vor sein Herz machen." — Er wur¬
de verlegen und bitter, und mußte sich die größte
Gewalt anthun, nicht auszubrechen. Ich suhlte, daß
ich zu weit gegangen war, und ich suchte ihn mit al¬
ler Geduld, deren ich fähig bin, wieder zu besänfti¬
gen. Zum Glück kamen mir meine Mutter und mei¬
ne Schwestern zu Hülfe. Seine Stirn klärte sich
allmählich wieder auf. Er recitierte uns einige Scenen
aus einer noch unvollendeten Komödie, und bey Tische,
wo er (auf einen Wink, den ich Mprto gegeben hatte)
sein Leibgerichte, und eine Flasche guten Thasier fand,
wurde er sogar munter. Die Meinigen sind noch so voll
von Nannion, daß wir von nichts als von ihr reden
konnten. Menander selbst mnßte endlich in ihr Lob
einstimmen, und nach dem dritten Becher gestand
er sogar im Vertrauen, daß ihre kleine Sokratische
Faunennase sür ihn gerade das Gefährlichste an ihr
sey. — Wenn du erst ihren Busen gesehen hättest,
fuhr die kleine Melitta heraus. — Und wie bist Du
dazu gekommen, so viel zu wlsse»? sagte die Mutter ---
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Hab ich nickt mit ihr gebadet? rief das Mädchen mit
einem kindisch-Wauen Vlick; v! wenn ich reden
wollte — Stil!/ kleine Schwätzerin! siel ihr die Mut¬
ter in's Wort. Aber die Einbildungskraft nnsers
von Amor und Bacchus zugleich bestürmten Dichters
war bereits im Feuer. Ich habe, sagte er, von den
Gesichten, deren sich Melitta rühmt, nur sehr wenig
gesehen, aber doch genug, um den Schwan der Led»
zu eiuer neuen Verwandlung zn zwingen.

Du siehest, Leontion, daß mein Ungetreuer auf
gutem Wege ist, deiue Weissagung wahr zu machen.
Sollt' ich mich darüber grämen? Ich gestehe dir viel¬
mehr, ich freue mich, daß er mir einen so gnten
Worwand giebt, der Komödie, die wir feit einiger
Zeit spielen, ein Ende zu machen. Denn ich kenne
nichts mühseligeres, als aus Schonung gegen den
Andern Liebe heucheln zn müssen, wenn die Trunken¬
heit bey dem einen, und die Täuschung bey dem
andern Theil schon lange aufgehört hat.
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XXXl.

Mcnandcr an DiniaS.

Ich bin den Grazie» ein grrfes S5hll>rfer, und
der reihenden Nannion eine reuvolle Palinodle schul¬
dig, lieber DiniaS. Ich habe Sie tanzen >ehen, »nd
fühle, daucht mich, erst seitdem, was ein Paar ge¬
sunde »Augen werth sind. Sie tanzte die Geschichte
von Thesens und Ariadue, und — was kann
ich dir davon sagen, als: komm je bälder je lieber
zn uns herüber! denn bis du Nanuion tanzen gese¬
hen hast, hast du nichts gesehen. Wo soll ich anfan¬
gen, alle Lasterungen zu widerrufen, die ich gegen
diesen Liebling der Terpsichore «usgestoßen? Schwatzte
ich nicht von Häßlichkeit, von einer pkunpen Bacchan¬
tin, von einem Faunengesicht? Wo hatte ich meine
Sinnen? Daß wir doch von allem immer nach Ver-
gleichnngen urtheilen, und nichts mit seinem eignen
Maße messen können. Müssen denn alle Mädchen s»
schlank wie Glycerion seyn, oder die Nase der Kindi¬
schen Venus habeu? Ist die Lilie plump, weil sie
nicht so niedlich, wie das Mayblümchen ist? — Wisse
also, Freund Diuias. daß du, um keinen Theil an
meiner Versündigung zu nehmen, lcme Vorstellung
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von Nannion gänzlich umändern I'.inßt. Fürs erste

ist sie, sobald sie sich im Tanz bewegt, alles andre

eher als plump; man kann nichts geschmeidigers und

Kewanoters, keinen leichtern und zierlichern Anstand,

keine schönere Harmonie aller Glieder zu sehen ver¬

langen. Der Blick vermag ihr kaum schnell genug

zu folgen, und man wünscht sich alle hundert Augen

des Argus, um alles, was sie auf einmahl darstellt,

zugleich auffassen zu können; denn etwas geht immer

verloren, da es kaum möglich ist, auf die kraftvolle

Sprache ihrer Augen und Gesichtszüge, und auf die

eben so sprechenden Bewegungen ihrer Arme und

Hände und übrigen Glieder zugleich scharf genug Acht

zu geben, daß Einem Nichts entwische. Aweytens ist

zwar nicht zu läugnen, daß ihre Züge weder regel¬

mäßig, noch die meisten Theile ihres Gesichts, einzeln

genommen, sehr schon genannt werden können; aber

wenn schön ist, was gefällt, anzieht, bezaubert, in

Entzücken setzt, so müßte Momus selbst gestehen,

daß ihre Augen (für die ich kein Beywort habe) ei¬

nen so verschönernden Glanz über ihr Gesicht verbrei¬

ten, und mit einer solchen Gewalt über alle andere

Theile zu herrschen scheinen, daß in einiger Entfer¬

nung alles Mistönende verschwindet, und das Ganze

ihres Gesichts mit einer Art von Schönheit über-
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rafcht, die gerade dadurch, daß sie Einem neck nie
vorgekommen, eine weit größere Wirkung thut, als
diese regelmäßige Bildsäulengesichter, die man schon
zehentansendmahl gesehen zu haben glaubt, weil man
ihresgleichen in allen Tempeln und Hallen und Gär¬
ten überall in Menge sieht. Aber noch mehr! Nannion
hat sogar das Talent, der Juno von Samos und
der Venus des AlkameneS ähnlich zu sehen, sobald
sie will; denn ihre Aüge haben eine so ausserordent¬
liche Regsamkeit und Beharrlichkeit zugleich, und ge>
horchen ihrem Willen so unbedingt, daß sie ihrem
Gesicht unzähliche Formen zn geben, und nicht nur
alle Leidenschaften mit ihren leisesten Abstufungen nnd
feinsten Mischungen, sondern sogar jeden Karakte?,
und beynahe jedes einzelne Gesicht, in gehörigem
Abstand von den Zuschauern, bis zur Täuschung, dar¬
zustellen vermag. Sie hat sich in dieser Kunst besonders
geübt, und gab uns, als ich sie zum ersten Mahl bey
einem unsrer Archonten tanzen sah, eine Probe davon,
die alle Anwesenden in Erstaunen und Entzückung setzte.
Sie verwandelte ihren Kops in zehn oder zwölf ganz
verschiedene Karakter-Kopfe,und zeigte uns in we¬
niger als einer Viertelstunde die Niobe, die Medusa,
die Medea, die Ppthia auf dem heiligen Dreyfuß,
die Homerische Andrvmacha, die von ihrem Gemahl
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Abschied nimmt, die Eurpdice, die in dem Augen¬

blick, da Orfens sich nach ihr umsieht, von einer un¬

sichtbaren Macht ins Schattenreich zurückgezogen wird,

und mehrere Darstellungen dieser Art, mit einem

Schein von Wahrheit, der die Wirkung der künst¬

lichsten tragischen Larven weit hinter sich zurückläßt.

Betrachte alles, was ich dir von diesem bewunderns¬

würdigen Madchen gesagt habe, als einen bloßen

Schattenriß. Ich setze nichts weiter hinzu, weil am

Ende von allen solchen Erscheinungen gilt, was Xe-

nofon seinen Sokrares einem jungen Menschen, der

die Schönheit der Hetäre Theodvta unbeschrei¬

blich nannte, antworten laßt: es bleibt uns also

nichts übrig, als zu gehen, und sie in Augenschein

zu nehmen.

Ich sehe dich die Achseln zucken, Dinias, und für

mich und Glpcerion wenig Gutes von dieser neuen

Erscheinung ahnen. Aber sey unbesorgt. Nannion

wird ihre Thür von so reichen Mitbewerbern belagert

sehen, daß für deinen Menander wenig zu hoffen

bleiben würde, wofern er das Unglück hatte, so vie¬

len uns seltnen Reitzungen zu unterliegen. — Und

doch, gesetzt dies wäre wirklich der Fall, warum sollte

ich sogleich den Muth sinken lassen? Dmle an LaiS
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und Diogenes. Was sogar diesem CyMer be¬

gegnete, warum sollt' es Menandern nicht auch be¬

gegnen können? Das Glück und die Liebe haben oft

wunderliche Launen. Von Glycera besorge ich nichts.

Sie ist zu sehr meine Freundin, als daß sie mir miß¬

gönnen sollte, bey der ihrigen glücklich zu seyn. —

Doch davon ist noch nicht die Rede. Weil ich einer

Künstlerin, wie Athen noch keine gesehen hat, bloße

Gerechtigkeit widerfahren lasse, muß ich darum ver¬

liebt in sie seyn?
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XXXII.

Glycera an Leontion.

Seit zehn oder zwils Tagen spielt Meuander eine
sonderbare Rolle, deren Sinn und Aweck ich mir
nicht recht erklären kann, liebste Leontion. Vielleicht
findest Du den Schlüssel dazu. Er kommt tagtäglich
ein oder zweymahl herbeygelaufen,um sich nach unser
aller Wohlseyn zu erkundigen. Sogar mein Schoß¬
hündchen, Myrto's Cyperkatze und Melittarions
Eoldsink liegen ihm am Herzen; er frägt nach uns
allen mit großer Theilnehmnng, sagt mir etwas ver¬
bindliches über mein Aussehen und meine gute Farbe,
und verschwindet — seiner vielen dringenden Geschäfte
wegen, eben so plötzlich wieder, als er gekommen
war. Von Nannion ist keine Rede mehr, und wenn
eine meiner Schwestern ihrer erwähnt, sollte man
meynen, er höre zum erstenmal)!, daß eine Person
dieses Nahmens in der Welt sey; und doch ist nichts
gewisser, als daß er sie täglich besucht, und überall
erscheint, wo er vermuthen kann, sie anzutreffen. Bil¬
det der eitle Mensch sich etwa ein, ich werde mir sei¬
ne Untreue so tief zu Herzen nehmen, daß ich ein
solches Linderungsmittel nöthig haben könnte? Die
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gute Nanuion ist aufrichtiger. Nach mehrere» Tagen,
daß sie sich nicht bey uns sehen ließ, erschien sie die¬
sen Morgen zu einer Stunde, da sie mich sicher al¬
lein zu finden glaubte. Der erste schüchterne und be¬
schämte Blick, den sie, statt ihn auf mich zu rich¬
ten, vor mir niedersinken ließ, verrieth mir sogleich,
warum sie gekommen war. Ich sah, daß ein Ge¬
heimniß sich mühsam in ihrer Brust herauf arbeitete;
sie versuchte zu reden, aber der Nthem versagte ihr,
und um nicht zu ersticken, fand sie sich genöthigt m-
ter dem Vorwand der Hitze des Tages (die gerade
nicht sehr groß war) ihren Gürtel abzulegen. Das /
Mädchen dauerte mich, ich mußte ihr zu Hülfe kommen.

Du hast etwas auf deinem Herzen, Nannion?

"Leider! etwas sehr drückendes."

Entledige dich dessen in den Busen einer Freun¬
din , vor der du nie ein Geheimniß hattest.

" Es ist mir unmöglich."

Warum unmöglich?

«Ich müßte in die Erde vor dir sinken, liebste

Glpcericn,"
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Ach! Nun fang' ich an zu errathen. Da steckt

gewiß Menander dahinter?

(Sie fuhr zusammen, und starrte vor sich auf den
Boden hin,)

Gut, Nannisn! Menander also —

"Liebt mich!" — flüsterte sie, nach einigem Iö-
Z?rn, mit kaum hörbarer Stimme.

Das ist nun eben kein großes Wunder! — Und
Du? Du liebst ihn natürlich wieder?

Sie wurde über und über roth, sah in ihren-Bu¬
sen, und schwieg.

Warum so zurückhaltend, liebe Nanmon?

«Wie kann ich dir gestehen, daß ich ihn liebe?"

Ich sollte denken, Liebe zu einem Mann, wie
Menander, dürste man der ganzen Welt gestehen?

«Der ganzen Welt, nur Dir nlchk, beste Glyce-
rion! Ich schäme mich vor dir und mir selber, wenn
ich denke, daß ich meiner Glpcecion ihren Freund
stehlen solle?
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Nur meinen ehmaligen Liebhaber, gutes Mädchen,

nicht nieinen Freund.

Im 'Gegentheil, ich hoffe, du sollst ein neues
Band seyn, das unsere Freundschaft noch sester zus
sammen ziehen wird.

Sie breitete ihre schöne Arme um mich, und ließ
den Kopf auf meinen Busen sinken. "O wie gut, wie
liebenswürdig bist du, rief sie, wie kann Menander
dir untreu werden I"

Sey ruhig, liebe Nannion! die Natur hat es nun
einmahl so geordnet. Die Freundschaft allein kann
bestandig seyn. Die Liebe ist es nie, denn sie ist
bloße Täuschung.

"Tauschung? — rief sie; nein, Glycerion, das
fühl' ich zu stark, daß meine Liebe zu Menander»
feine Täuschung ist!"

Und die seinige zu dir? Natürlich glaubst du,
auch s i e täusche dich nicht?

"Ich glaubte es; aber du hast einen schmerzlichen
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Zweifel in mir erregt! Wer dich lichte, von dir
wiedergeliebt wurde, und dir untreu werden
kann — "

DaS ist ihm schon mehr als einmahl begegnet —

"Du verwirrest mich immer mehr, Glpcera."

Es wird auch dir begegnen, gutes Madchen. Un¬
beständigkeit und Untreue ist etwas, worauf du rech¬
nen mußt, sobald du der Liebe eines Mannes Gehör
giebst. In diesem Stück sind sie einander alle ähnlich.

"O wie wohl habe ich gethan, daß ich ihm mei-
»ie Liebe noch nicht gestanden habe!"

Wie? Du hast ihm noch nicht gesagt, daß du ihn
liebest?

"Das Wort war mir schon oft auf der Zunge,
aber immer hielt es der Gedanke an Dich zurück."

Laß dich diesen Gedanken nicht mehr abhalten.
Du liebst und wirst geliebt — denn ganz gewiß glaubt
-Menander in diesem Augenblick dich eben so wahr und



loZ
innig und ewig zu lieben, als du es glanbst. Macht
einander glücklich! Dazu allein ist die Uebe da. Je
länger, desto besser! Sie ist eine süsse Frucht aus
dem Garten der Götter, aber sie verzehrt sich im
Genuß. Wer sich lange an ihr laben will, muß —
sehr genügsam seyn. Und doch — laß sie anch Jah¬
re lang dauern, sie wird endlich aufgezehrt — oder
man müßte sich, wie der weise Platt will, am An¬
schauen begnügen: was meines Wissens noch nie
geschehen ist, wenn die Liebenden, wie Ihr, frisches
Blut hatten, Herren über sich selbst waren, und von
keiner Pflicht gefesselt wurden.

"Du hast mich in eine seltsame Verwirrung der
Gedanken geworfen, liebe Glycera. Ich werde alles
wohl überlegen, wenn ich wieder allein bin. Aber —"

Menander wird kommen, und alle deine Ueber-
legungen und Vorsatze mit seinem ersten Blick ver¬
schwinden machen. Ihr werdet die süße Götterfrucht
so lange anschauen, bis ihr die Hand nach ihr aus¬
streckt — kurz, es wird Euch ergehen, wie allen, die
vor Euch geliebt haben, und nach Euch lieben wer¬
den. Aber ich wrll dir einen guten Rath mitgeben,

> meine Namüon. Es giebt eine Kunst, die Mau-
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ner absichtlich zu verführen; es ist eine verächt¬

liche Kunst, und die Natur hat reichlich dafür gesorgt,

daß D u ihrer nicht bedarfst. Aber es giebt auch ei¬

ne Kunst/ sich die Liebe eines Mannes lange zu er¬

halten, und diese ist eben so löblich als heilsam.

Sie gleicht hierin der Kunst der Aerzte; Unsterblich¬

keit kann sie nicht geben, aber sie kann, in vielen

Fällen wenigstens, das Leben länger erhalten, als
es ohne sie dauern würde.

"Ich möchte dieseKunst wohl lernen, Glycerion —"

Sokmtes theilte sie ehmals der schonen Theodota

mit, und Tenofon, der dabey zugegen war, schrieb

ihr Gesprach auf. Ich will diesen Unterricht, weil

er sehr kurz gefaßt ist, für dich abschreiben, und du

wirst wohl thun, wenn du ihn auswendig lernst, und

fieissig darüber nachdenkst.

Nannion schied ziemlich getröstet von mir; und

meine erste Beschäftigung war, es zu machen, wie

Xenofon, und unsre Unterredung sür meine Leontion

von Wort zu Wort niederzuschreiben, weil ich gewiß

bin, daß du dem gutartigen Mädchen auf immer hold

dadurch werden wirst. Vielleicht hätte ich sie mit den
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bittern Wahrheiten, die ich ihr sagte, verschonen sol¬

len, da sie doch zu nichts helfen werden. Aber dlcs

ist es anch, womit ich mich tröste. Alles wird doch

gerade so gehen, als ob ich meine Weisheit für mich

behalten hatte. Denn es giel't nun emmal'l kein

Mittel gegen die Lieb» als — sie selbst.
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XXXIII.

Levntion an Glycerc?.
Du scheinst noch nicht so gleichgültig gegen deinen

Ungetreuen zu seyn, als du dich selbst überreden
möchtest, liebe Glycerion, wenn dir sein Benehmen
so räthselhaft vorkommt, als du sagst, wiewohl du
es wirklich schon errathen hast. Freylich will Menan-
der dich mit Schonung behandeln, dir den Schmerz
Aber seine Untreue erträglicher machen, dir zeigen,
daß er noch immer Antheil an dir nimmt; vielleicht
auch sich selbst durch seine Augen überzeugen, ob er
sich nicht zu viel schmeichle, wenn er glaubt, der
Verlust eines Liebhabers, wie Er, müsse dir sehr
nahe gehen. Wie sollte dich das wundern? Ist er
nicht ein M a n n und ein Dichter? Giebt es eitlere
Geschöpfe unter der Sonne, als die Männer? und etwas
eitleres unter den Männern, als die Dichter? —
Daß deine Eigenliebe sich dadurch beleidigt fühlt, ist
billig; dafür oist dn ein Weib. Aber daß Menandcr
in diesem allem aufrichtig ijc, und daß Naunion, wie
berauscht er auch von iyr seyn mag, ihm deinen Ber-
lust nicht ersetzen kann, dafür wollt' ich mich verbür¬
gen, wenn du selbst bunm zweifeln könntest. Bep
allein dem ist das Madchen so einzig in seiner Art,
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und vereinigt so vieles in sich, wogegen die Männer
nicht aushalten können, daß leicht vorauszusehen war,
die Weisheir unsers Freundes würde an dieser Sire-
iwnklippe scheitern. Unerwartcter ist mir, daß er
einen so tiefen Eindruck auf Nannivn gemacht hat.
Und doch, im Grunde beweiset es weder mehr noch
weniger, als daß beider Liebe von einerley Art ist,
nehmlich von derjenigen, bey welcher (wenn man ein¬
ander wohl ins Auge gesaßt, und recht errathen hat)
die wenigste Tauschung Statt findet. Die Natur
thut dabey alles, und da sie gerade auf ihren Zweck
,losgeht, so kann eine Liebe dieser Art zwar sehr sen-
rig und unaufhaltsam, aber ihrem Wesen nach, zu¬
mahl aus Seiren des Liebhabers, von keiner langeu
Dauer seyn. Um so grausamer war es von dir, liebe
Elycera, daß du dem guten Mädchen die Wonne
der ersten Liebe so kaltblütig verkümmern konntest.
Deinem eignen Geständniß nach versichert, daß deine
Warnung zu nichts helfeu werde, wie konntest du ge¬
gen eine dir so ergebene Jugendfreundin hartherzig
genug seyn, ihr, wie eine Unglück weissagende krähe,
das Ende ihres Glücks anznkünden, bevor sie noch
die Erstlinge desselben gekostet hat? Unbekümmert,
daß dn sie dadurch einer der größten Wohlthaten
der Natur beraubst, die uns das Voraussehen der
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Ankunft versagte, weil es uns allen Genuß des
Gegenwärtigen verbittern würde! Auch dies, liebste
Freundin, bestättigt mich in meiner oben geanssercen
Vermuthung. Aber ist es billig, daß die arglose
Nannion für die Missethat eines andern büße? sie,
die an den Begierden, die sie erregt, so unschuldig
ist, als an ihren eignen, und sich durch den Sieg,
den sie ohne ihr Verdienst über dich erhalten hat, so
beschämt und gedehmüthigt suhlt, als andere dadurch
übermüthig würden. Mit Einem Wort, du hast dich
an dem armen Mädchen schwer versündigt, und da
ich dich zur Erkenntniß deines Unrechts gebracht zu
haben glaube, so wirst du dich hoffentlich auch der
Buße nicht entziehen wollen, die ich dir anflege, um
die strenge Nemesis je bälder, je lieber zu versöh¬
nen. Eie besteht in nichts geringerm, als mir dei¬
nen heutigen Abend aufzuopfern, von welcher Art
«nch die Einwendungen seyn mögen, die du dagegen
anzuführen haben könntest. Um dir diese Buße, so¬
viel an mir ist, zu erleichtern, habe ich dafür ge¬
sorgt, daß du, ausser meiner Base Filönis, niemand
bey mir finden wirst, als Metro doren und sei¬
nen Freund Hermotimus, einen jungen Mann
«us Mitplene, der vor einiger Zeit durch deu Tod
feines Vaters Herr eines großen Vermögens gewor-
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.den, und sich einige Jahre zu Athen aufzuhalten ge¬

sonnen ist. Ich darf trr wohl im Vertrauen entde-

k?n, daß es diesem Fremdling (der, nn Vorbeyge¬

hen gesagt, ein sehr liebenswürdiger Mann ist) nichts

wewger als gleichviel zn seyn scheint, ob du meine

Einladung annehmen wirst oder nicht. Er hat dein

Bild bey Xantipxides gesehen; er hat auch, von dir

unbemerkt, dich selbst schon mehr als Einmahl von

Ferne angebetet, und von mir und Metrodor so viel

von dir gehört, daß ich sein Verlangen, dich in der

Nähe zu sehen, sehr natürlich finde. Besorge nichts

von ihm f«r deine Ruhe. Es ist zwar dem Glauben

an die Unsterblichkeit der Liebe sehr eifrig zu¬

gethan, scheint aber, nicht weniger, als du selbst,

überzeugt, daß sie, um dieses Vorrechts der Götter

the-lhaft zu werden, sich vom bloßen Anschauen,

als dem wahren Ambrosia der Liebenden, nähren müsse.

Kurz, er macht keinen andern Anspruch, als an das

Glück, dich anzuschauen, und ich denke, wenn man

einen hübschen Mann mit so Wenigem glücklich ma¬

chen kann, so ist es beynahe Pflicht, sich dessen nicht

zu weigern. Du wirst mich zweysach verbinden, wenn

du deine Schwester Melitta mitbringst, um meine

Gäste mit einer kleinen Musik bewirthen zu können.
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XXXIV.

Glycera an Leontion.

Du bist viel zu scharfsichtig, liebste Leontion, um
nicht zu merken, daß Ihr beyde, Du und Metrodor,
mir aller euerer Feinheit die Schlinge, worin Ihr
mich zu fangen hofftet, nicht so unsichtbar weben
konntet, daß ich nichts davon gewahr worden wäre.
Ist Hermotimus, wie ich kaum zweifle, der dritte
in euerem Komplott, so muß ich gestehen, daß er
wenigstens eine sehr unschuldige Miene dazu macht,
und die Nolle eines Liebhabers, von dem nichts zu
besorgen ist, so gut zu spielen weiß, daß es ihm viel¬
leicht durch diesen Kunstgriff hätte glücken können,
deine Glycerion zu fangen, wenn sie nicht, durch die
Erfahrung sowohl, als durch die erotische Filosofie
ihrer Freundin Leontion selbst klüger geworden wäre,
als sie war, da sie sich, noch halb ein Kind, in ihren
eignen Blumengewinden verwickelte. So leicht als
Menandern — das schwör' ich dir beym Genius des
Weisen, in dessen Aa berg'rten du mu- eingeführt
hast! — so leicbt ' es euerm Freunde nicht wer¬
den! Mit heilen, ofnen, nnverblendeten Augen ist,
denke ich, noch niemand in Liebe gefallen, llebrigens
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merke ich wohl, worauf euer Freund, der das Anse¬
hen eines so ruhigen Auschauers seiner eigenen Ge¬
triebe hat, sich zu ver^sien scheint. Er glaubt wich
errathen zu haben. Wenn er mich nur so sicher
machen könne, denkt er, daß ich gegen seine Liebens¬
würdigkeit nicht auf meiner Huth sey, so werde sie
schon von selbst wirken. Weißt du auch, Leontion,
daß der Mann nicht so unrecht hat? Wenn es ihm
auf irgend einem Wege gelingen könnte, so müßt' es
auf diesem seyn.

Ich Hesse dich diesen Abend bey mir zu sehen;
wo nicht, so siehest du mich morgen, sobald die Son¬
ne den Thau ausgeleckt hat, in deinem Garten. Denn
ich kann es kaum erwarten, bis ich dir die schönen Ab¬
sagebriefe vorgele>en habe, welche Menander und Gly-
cera, — zwey durch ihre zartlicbe Anhänglichkeit an ein¬
ander einst in ganz Athen so berühmte. Personen — auf
eine vermuthlich ganz neue aber wirklich sympathetische
Art — gegen einander ausgewechselt haben. Sie wer¬
den, wenn sie sich-in den Archiven des Liebesgottes
erhalten sollten, als ein redender Beweis, wie viel
man sich auf die Unsterblichkeit der Liebe, die
sich nicht vom bloßen Anschauen nährt, zu verlassen
habe, der späten Nachwelt noch von einigem Nutzen
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seyn können. Menander hat sich mit seiner gewohn¬
ten — wie soll ichs nennen? Arglosigkeit oder edeln
Unverschämtheit — aus der Sache gezogen. Dn wirst
es lustig finden, daß er so ehrlich gewesen ist, zu ge¬
stehen: er habe erwartet, ich werde ihm seine Sei¬
tensprünge im gier zn gut halten, und, während er
jeder Versuchung nnterliegt, ihm mit der zahmsten
und gefalligsten Anhänglichkeit ewig zugethan bleiben:
aber statt dessen habe er, zu seinem großen Erstau¬
nen, die Entdeckung machen müssen, daß ich am En¬
de doch nur — ein Weib sey. Wie? glaubt der när¬
rische Mensch etwa, ich würde die vielen Beweise,
daß er selbst nur ein Manu, wie alle andern, ist, ge¬
duldiger ertragen haben, wenn ich eine Göttin gewe¬
sen wäre? — Scherze immerhin über diese Nachwe¬
hen einer noch nicht völlig ausgeheilten Wunde, liebe
Leontion! Menander hat Recht; ich bin doch nur cm
Weib. Wie könnt' ich sonst empfindlich darüber seyn,
daß der Mann, von welchem ich geliebt zu sevn wähn¬
te, nicht Starke genug hatte, gegen den Reitzungen
einer Baccchis, einer Nannion auszuhalten?
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Menander an Dinias.

Als du vor mehr als sechs Jahren, bey Gelegen¬

heit deiner Vermählung mit der edeln KiSariste, mich

wegen meines vermeinten Weiberhasses schaltest, sagte

ich dir zwischen Scherzund Ernst, wie das Mädchen

beschaffen sepn müßte, die meinen Flattersinn auf

immer sesseln könnte. Nicht lange daraus glaubte ich

Hieze Jdee, die mir selbst, als ich sie dir mittheilte,

ein bloßes Traumgebilde schien, iu der reihenden

Kranz eh and le rin von Sicyon verwirklicht zu se¬

hen, und verliebte mich mit aller Schwärmerei), de¬

ren ich fähig bin in — das Geschöpf meiner Fantasie

imd meines Herzens. Erinnerst du dich noch, daß

ich dir damahls schrieb, daS Schlimmste, was mir be¬

gegnen könnte, falls ich mich in meiner Erwartung

getäuscht finden sollte, wäre, daß ich um eine Er¬

fahrung reicher seyn und mich in meiner bisherigen

Denkart über die Weiber bestätigt finden würde? —

Diese Erfahrung ist mm gemacht, lieber Dinias, und

ich bedars keiner neuen, um gänzlich überzeugt zu

seyn, daß alles, was in der Liebe über den Genuß

der Sinne hinausgeht, eitel Jaubewerk und Selbst-
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rauschung ist. Aber wleberhohlte Erfahrungen haben

mich auch belehrt, daß das letzte Ziel der Liebe ihr

Grab ist. Seit ich dies sogar bey Glycera erfahren habe,

wie könnt' ich länger an einer so alten, so bewahr¬

ten, so allgemein anerkannten Wahrheit zweifeln?

An wem die Schuld liege, ob an Glycera, oder an

mir, oder an der guten Mutter Natur, die den

Mann und das Weib so und nicht anders machte,

mögen sie im Lyceon, oder in Epikurs Garten aufs

Mine bringen! Ich halte mich an die Sache selbst.

Unlaugbar war Glycera ein unzemein liebenswürdi¬

ges Mädchen. O daß sie nicht immer das liebliche,

unbefangene, sich selbst unbekannte, alles nur ahnen¬

de, nur dnrch leises schüchternes Tasten sich wahr

machende, auspruchlose, trauliche Kind bleiben konnte,

das sie mit sechszehn Jahren war! — Thörichter

Wunsch! und doch die einzige Bedingung, unter wel¬

cher der Aauber, womit sie mich umsangen hielt,

ewig dauern konnte. — Ewig dauern, sagte ich? Soll¬

te nicht auch dies bloße Einbildung seyn? Es ist mehr

als wahrscheinlich. Wenigstens begehre ich mich von

dem Vorwurf der Liebe zur Veränderung nicht

ganz freyzusprechen. Elen derselbe Gegenstand, wie

vollkommen er auch seyn mag, immer gesellen, im¬

mer genossen, wird mix endl'kh gleichgültig; und,
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um nüch fest zu halten, müßte daö Weib, das ich
liebe, alle Arten von Reitzungen, die unter das ganze
Geschlecht vertheilt sind, in sich vereinigen und in
ewiger Abwechselung nach und nach vor mir entfal¬
ten. Lache über meine Ungenügsamreit so viel du
willst, aber ehre meine Aufrichtigkeit; denn ich bin
gewiß, daß ich aus der Seele aller Männer, dich
selbst uicht ausgenommen, gesprochen habe. Und soll
ich nun so einfältig treuherzig seyn, den Weibern
auf ihr Wort zu glauben, daß sie beständiger im Lie¬
ben seyen, als wir? DaS soll mir, be»m Jupiter!
keine weiß machen, nachdem mich die Erfahrung be¬
lehrt hat, daß ein Mädchen, das lauter Natur,
Wahrheit und Gefühl wa-, — daß Glyeerion selbst
ihrer ersten Liebe ungetreu werden konnte. Ungetreu?
hör' ich dich ausrufen: hat sie denn einen Andern ge¬
liebt als dich? sich einem andern gegeben als dir? —
Das sag' ich nicht, Dinias. Aber ist sie ni.i-f ihren
ersten Gesinnungen gegen mich, ihrem Versprechen
immer dieselbe für mich zu bleiben und meiner klei¬
nen Verirrungen wegen mich nicht weniger zu lieben,
ungetreu worden? Ist sie immer das anspruchlose,
zutrauliche Kind der Natur geblieben, das sie An¬
fangs war? und hat sie mir nicht mehr als Einen
Beweis gegeben, daß sie von den gewöhnlichen Uutu-
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gruben ihres Geschlechts, von Stolz, Eifersucht und
Neigung, die Gewalt, die ihnen unsre Schwäche über
uns giebt, zu mißbrauchen, nicht ganz frey ist? Hat
sie sich nicht, zumahl seitdem die Filofofin Leontion
sich ihres Vertrauens bemächtigt, und ihr unvermerkt
ihre eigene Denkart beygebracht hat, zu einem Selbst¬
gefühl, einem Bewußtseyn ihrer Liebenswürdigkeit er¬
hoben, wovon an der kleinen Kränzehändlerin keine
Spur zu sehen war? ES mag seyn, daß von dem al¬
len, ohne meine Verirrung mit der schönen Bacchis
und neuerlich ohne meine Schwärmerei) sür die un¬
widerstehliche Naunion, vielleicht wenig oder nichts
zum Vorschein gekommen wäre; aber hätte eS jemahls
zum Vorschein kommen können, wenn es nicht da
war? Doch das klingt ja, als ob ich, meine eigene
Schuld zu erleichtern, ihr Vorwürfe machen wolle,
und wozu bedürft' ich das? Gesteht sie nicht selbst,
daß unire Liebe im Grunde bloße Täuschung war?
daß überhaupt alle Verhältnisse zwischen Mann und
Well', Kraft eines nothwendigenNaturgesetzes, auf
wechselseitiger Täuschung beruhen? Meine Unbestän¬
digkeit ist also durch sie selbst gerechtfertigt, und wir
haben einander nichts vorzuwerfen; glücklich genug,
wenn uns an Statt der Liebe, die mit unsern Schwü¬
ren davon geflogen ist, die Freundschaft bleibt, wel-
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cher es, weil sie an keine ausschließliche Vorrechte
Anspruch macht, um so leichter wird, die Fehler und
Schwachheiten des Freundes zu ertragen. Daß es
beiden Theilen wemgstens nicht an gutem Willen
fehle, einander diese Entschädigung zu gewähren,
wirst du aus den angeschloßnen Kopeyen der Absage¬
briefe ersehen, die zwischen uns gewechselt worden
sind. Ist es aber nicht sonderbar, daß unsre Sym¬
pathie sich sogar in dem Augenblick zeigen mußte, da
wir uns von einander lossagten? Beide Briefe wur¬
den, wie es scheint, in eben derselben Stunde ge¬
schrieben und abgeschickt. Unsre Briefträger begegnen
einander auf halbem Wege. Eben gehe ich deinem
Herrn diesen Brief zu bringen, sagt Glvcerions Skla¬
vin zu meinem Dronno. — Und ich diesen hier dei¬
ner jungen Frau, antwortet dieser. So könnten wir
rms ja den halben Weg ersparen und unsre Herr¬
schaften bekämen ihre Briefe desto bälder, sagen
Beide. Sie wechseln also die Briefe gegen einander
ans, und wir erhalten Jedes den seinigen im nehm¬
lichen Augenblick. Welcher Dichter hätte unserm eroti¬
schen Drama einen zierlichern Ausgang ersinden können ?

Ich muß dir gestehen, Dinias, das unverhofft^.'
Glück meinen Mitwerbern um die reitzendeNanmondm
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Vorsprung abgewonnen zu haben, macht mich gegen
die Trennung von Glycera unempfindlicher, als ich
vielleicht seyn sollte. Aber auch — welch ein Glück! —
Ich sage dir nichts weiter, als daß mich sogar Ju¬
piter darum beneiden würde, wenn die Zeiten nicht
bey ihm vorüber waren, da ihn die Jo's, die Euro-
peu, die'Kalisto's, die Leden und Antioxen zu so
manchen nicht allzuanständigen Verwandlungen nöthig¬
ten. Wenn für die Olympier selbst endlich eine solche
Zeit kommt, wär' es nicht thöricht von einem Sterb¬
lichen, wenn er eine Gelegenheit wie diese nia t bey
ihrer fliegenden Locke saßte? Je gewisser ich (der be«
zaubernden Trunkenheit ungeachtet, womit d.>6 ah¬
nungslose Mädchen sich seinen Gefühlen überlaßt)
voraussehen kann, daß mein Glück von keiner sehr
langen Dauer seyn wird, desto mehr liegt mir ob,
dafür zu sorgen, daß ich mir, wenn diese Wonnetage
vorüber seyn werden, keinen Vorwurs machen müsse,
auch nur einen Augenblick, dessen Genuß in meiner
Gewalt war, leichtsinniger und undankbarer Weise
verloren zu haben. Was kann ein Erdensohn mehr
verlangen, als daß ihn das Andenken eines so hohen
Lebensgenusses durch die ganze Zeit seines Daseyns
begleite? ,
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XXXVI.

Menander an Glycera.

Mancherley Erfahrungen, beste Glycera, hatte»

mich ehmahls beynahe gewiß gemacht, daö ich nie

eine Perlon deines Geschlechts finden würde die alles

in sich vereinigte, was mein Eigensinn von derjeni¬

gen federte, an welche mein Her; sich auf ewig erge¬

ben könnte. Ich sah Dich, und fühlte, oder glaubte

zu fühlen, daß ich die Einzige, die dieses Wunder

zu thun vermöchte, in Dir gesunden Härte. Lange

dauerte der süße Wahn. Aber, da alle deine Reihe,

^alle deine Vorzüge, alle deine Tugenden, die Flat¬

terhaftigkeit und Ungenügs-zmseit meiner Sinnesart

nicht bezwingen konnten, so sehe ich klar, daß die Magie

der Liebe, so gut als alles andere Aauberwesen, bloße

Tauschung, und die Gesühle des Augenblicks das

einzige sind, was daran wahr und wirklich ist. Fern

fey es von mir Dir Vorwürfe zu machen, daß du

meine ausschweifende Erwartung nicht ganz erfüllt

hast; daß du bey allen deinen Vorzügen — mit Ei¬

nem Wort — doch nur ein Weib bist. Warum soll¬

test du nicht seyn, wozu die Natur dich gemacht hat?

Und wenn ich eigennützig genng war zu wünsche'».
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daß du von jeder Schwachheit deines Geschlechts zu
Gunsten der meinigen frey seyn mochtest, was für
eiu Recht hatte ich es zu fordern ?

Du hofftest, mich desto gewisser fesseln zu können,
wenn dn mich frey lieffest; ich wähnte thörichter Weise,
du würdest die naive Unbefangenheit, die holde be¬
zaubernde Kindlichkeitvon sechszehn Jahren immer
behalten; und, die reiue Wahrheit zu gestehen, darauf
allein gründete sich die ewige Liebe, die ich dir schwur.
Die Erfahrung hat uns beiden die Augen geöfnet.
Wir können uns selbst nicht länger täuschen. Eine
neue Liebe hat meine Sinnen genestelt; ich war über¬
wunden, eh ich daran denken konnte, Widerstand zu
thun; auch diese Berauschung aus Amors vollstem
Nektarbecher wird ein Ende haben. Ich sage mirs
w den hellen Augenblicken der Besonnenheit Selbst.
Ich werde erwachen, uud zu meiner Glycera, die in
meiner Erinnerung doch immer die Einzige bleibt,
zurückkehren wollen: aber werde ich meine Glycera
in ihr wieder finden? — ES zu hoffen, wäre Wahn¬
sinn. — Ich spreche mir also selbst mein Urtheil.
Hältst Du mich so, wie die du mich nun kennest,
deiner Achtung nicht unwürdig, kannst du meine Feh¬
ler ertragen, wie ein Freund die Fehler des Andern
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erträgt, so sey wem Freund, llebe Glycera! —
Mich wird das lebhafteste Gefühl deines Werths,
von der wärmste» Dankbarkeit erhöht, nur mit dem
letzten Athemzug verlassen.
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Glncera an Menander.

Erschrick nicht beym Anblick der Handschrist Dieses

Briefs, Freund Menander! Dn hast keine Vorwürfe

von Glpcera zu besorgen. Sie hat das Glück, dich

zu lieben, und von dir geliebt zu seyn, lange gennz

genossen, um sich nicht beklagen zu dürfen, daß es

der Unbeständigkeit aller menschlichen Dinge unter¬

worfen ist. Weg mit den eiteln Wehklagen über die

Täuschungen der Liebe! Meine Gesinnungen, meine

Gefühle waren keine Täuschungenich hatte sie wirk¬

lich; es waren Blumen, die meinem eigenen Boden

entsprossen. Ich war selig in dem Gedanken, von

Menandern geliebt zu seyn, Menandern glücklich zu

machen. Die Erinnernng an diese Wonnetage mei¬

ner ersten Jugend, an die Tage des unbedingten

Glaubens an die Liebe, des sorglosen kindlichen Ver¬

trauens, womit ich mich dem Geliebten hingab, der

Unmöglichkeit eines Zweifels, ob es jemahls anders

werden könnte, sie verbreitet noch itzt ein liebliches

Rosenlicht durch meine ganze Seele. Ich habe nichts

zu klagen, Menander; denn wenn ich mit dir deswe¬

gen hadern wollte, daß du ein Mann bist, und ich
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ein Weib, war' ich nicht belacheMverth? Es hat der
Natur nun einmahl beliebt, zwey so ungleichartige
Wesen, als Mann und Weib es sind, durch den Jan?
berring der Liebe ans längere oder kürzere Zeit an
einander zu fetten. Zwey Wesen, die von keiner ein¬
zigen Sache in der Welt dieselbe Vorstellung haben,
und keinen einzigen Augenblick dasselbe fühlen, die
einander nie verstehen, nie begreifen, nie errathen
können, und sich also unaufhörlich an einander irren
müssen, zwey solche Wesen so zusammenzustimmen,
daß sie, indem jedes seine eigene Melodie spielt,
beide ebendasselbe zu hören glauben, was kann wun¬
derbarer seyn? Wer wird laugnen wollen, daß hier
eine seltsame Täuschung mit im Spiel seyn müsse?
Aber so ordnete es die Natur, und da sie ohne Zwei¬
fel ihre Ursachen dazu hakte, w!e könnten wir begeh¬
ren, daß es anders seyn sollte? Ohne Tauschung laßt
sich zwischen Weib und Mann kein Verhältniß den¬
ken; mehr oder weniger Annäherung ist alles,
was wir uns versprechen dürfen, und daran läßt die
Freundschaft sich genügen. Diese hast du um
mich verdient, Menander, und diese hoffe ich auch um
dich verdient zu haben. Was ich für dich fühlte,
bevor wir nns persönlich kannten, durch alles, was
ich dir seitdem zu danken habe, vermehrt, kann nur
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mit meinem Leben aufhören. Bloß die Zanberbinde,
womit die Liebe unsre Augen verschlungen hatte, ist
aufgelös-t. Ob die Schuld an dir, oder mir, oder
an beiden liegt, verändert nichts an der Sache; denn
wiewohl ich nie einen andern liebte, als dich, so
längne ich doch nicht, daß ich dich mit vieler Gemüths¬
ruhe eiuer andern überlasse. Schmeichle dir also nicht,
mein Freund, wenn deine neue Leidenschaft sich selbst
verzehrt haben wird, daß du mich jemahls bereit
finden werdest, den Irrthum zu begünstigen, der dich
Liebe und Begierde so leicht verwechseln läßt. Wie
geschickt auch Pothos und Himeros die Gestalt
i-hres Bruders anzunehmen wissen mögen, mich wer¬
den sie in dieser Verkleidung me wieder hintergehen.
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XXXVIII.

Leontion an Glycera.

Ich begreife dich nickt, liebe Glycerion. Was für

einen Beweggrund kannst du haben, unsern Freund

Hermotimns auf so harte Proben zu stellen? — Du

gestehst, daß du ihn liebenswürdig findest, und wie

sollte auch ein Mann, der so viele Vorzüge, Wohl¬

gestalt, ungeschwächte Jugend, reine Sittezi, Sinn

für alles Schöne und Liebe der Musen in sich ver¬

einigt, und dem sogar der Reichthum, wegen des

edeln Gebrauchs, den er davon macht, zum Verdienst

angerechnet wird, wie sollte ein solcher Mann nicht

liebenswürdig seyn? Und welches Weib, das über

sich selbst zn gebieten hat, würde sich durch die Art,

wie Du von ihm geliebt wirst, nicht geehrt finden?

Wie selten ist an unsern Männern sein zarter Sinn

für deinen innern Werth, sür alles, was dich von

unsern übrigen Schönen so sehr zu deinem Vortheil

unterscheidet? Ohne blind und gefühllos für das rei¬

zende Weib zu seyn, ist es doch gewiß nicht, was du

mit so vielen gemein hast, und worin du vielleicht

von manchen übertreffen wirst, was ihn an dich fes¬

selt. D« selbst kannst daran nicht zweifeln. Seine
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Liebe ist kein schwärmerisches Gebraas, keine sich selbst

verzehrende Leidenschaft, (um dir einen Ausdruck aus

deinem letzten Brief an Menandern abzuborgen, sie

trägt alle Merkmahle einer reinen, von der Vernunft

selbst gebilligten Auneigung. Wenn man je der Lieb«

eines Mannes zutrauen konnte, daß sie von Selbst¬

täuschung frey sey, fo ist es die seinige, und wenn

je ein Weib hoffen durfte, tren und beständig geliebt

zu werden, fv darfst es Du. Daß du nicht gleich¬

gültig gegen ihn bist, hast du mir selbst gestanden,

und wie solltest Du, deren Augen so getreue Spie¬

gel deines Innern sind, Du, in deren Gesicht jeder¬

mann alles, was in deiner Seele vorgeht, lesen kann,

und deren ganze Person ein beständiger Wiederschein

derselben zu seyn scheint, wie wolltest du die Gewalt

verbergen können, die du dir anthun mußt, dich den

Bewegungen deines Herzens nicht zu überlassen? Wo¬

zu also, um aller Grazien willen! dieser Awang, der

für Ihn reinvoll ist, und Dir schwerlich Vergnügen

machen kann? Was kann dich abhalten, deine Lippen

bekräftigen zu lassen, was ihm deine Augen schon so

oft verrathen habe»? Und woz» vollends das sich

selbst Widersprechende in deinem Betragen gegen ihn?

In Ge eilscwst zeichnet du ihn geflissentlich vor allen

andern aus, und begegnest ihm mit einer Achtung,
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Gefälligkeit und Anmuth, die ihn nothwendig immer
mehr an dich fesseln muß; sobald Du dich mit ihm
allein siehest, wirst du entweder einsylbig, oder krän¬
kest ihn durch den leichtsinnigen ironischen Ton, wo¬
mit du über seine Liebe scherzest. — Verzeih Ihm,
daß er nach langem Dulden und Schwei en sich end¬
lich den Trost nicht langer versagen konnte, seine
klagen dem Busen einer gemeinschaftlichen Frenndin
zu vertrauen. — Noch Einmahl, liebe Glpcera, wie
soll ich mir dieses Benehmen erklären? Solltest du
dich wshl gar ungern von den Vorzügen des Hermo-
timus gerührt suhlen? Sollte Menander, ohne daß
du es dir selbst gestehen willst, noch in deinem Her¬
zen herrschen? Solltest dn schwach genug seyn, dich
auf den möglichen Fall aufzusparen,daß Sattheit
und Langweile ihn wieder zu dir zurückführen konn¬
ten? Siehe zu welchem Gedanken du mich nöthigest!
Ich weiß, daß ich dir dadurch Unrecht thue, und sehe
doch keir.cn andern Weg, mir dein Betragen gegen
einen Maun begreiflich zu machen, der, das Ein¬
zige ausgenommen, daß er keine Komödien schreibt,
Menandern in allen andern Stücken hinter sich läßt,
und von dem du nie zu besorgen bast, daß er dich
einer Nannion anfoxsern werde. Indessen ist ee sehr
wahrscheinlich,daß es dich, so wie Sachen zwi-
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schen deinem Ungetreuen und dieser holden Faunin
stehen, nur einen Wink kosten würde, um ihn wie¬
der zu deinen Füßen zu sehen. Die Umstände haben
sich. Dank der Klugheit der alten Vase, und der
grenzenlosen Gutherzigkeit der Nickte, seitdem diese
an dem Hochzeitseste der Tochter des ersten Archon
ihre Künste ausgelegt hat, gar sehr geändert. Ls
haben sich so viele kauflustige Kunstfreunde hervorge¬
than, daß die Alte, um soviel möglich keinen ganz
unbefriedigt zu lassen, nöthig befunden hat, eine fest¬
gesetzte Tare für den ausschließlichen Besitz der Künst¬
lerin auf bestimmte Zeiten, unter der Hand bekannt
zu macben. Zehen Tage werden ein gemeines atti¬
sches Talent, ein Monat deren fünf, aber ein gan¬
zes Vierteljahr nicht weniger als fünf und zwanzig
Talente kosten. Die schlaue Alte hat bey dieser dem
ersten Anschein nach verhältnißwidrigen Tare sehr
richrig auf die Narrheit unsrer jungen Krösussöhne
gerechnet. Xantippides, der sichs nun einmahl in den
Kopf gesetzt hat, in allen Arten von Thorheit un-
Äbertreslich zu seyn, hat sein bestes Landgut in Lem-
nos verkauft, um sich des Nlleinbesitzes dieses Klei¬
nods für die nächsten dr?y Sommermonate zu ver¬
sichern. Du siehst, daß unserm Dichter bey so be-
»vandteK Umständen nichts, als ein schöner Rückzug
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übrig blieb. Auch hat er, schon ein paar Tage be¬
vor der Handel mit Xantippides völlig abgeschlossen
worden war, seinen Freunden zu erkennen gegeben,
daß er, der Grundlehredes Lyceums und des
Wahlspruchs des -reisen Chilon eingedenk, den Au-
ge-wlick der Uebersättigung, nicht abwarten wolle, und
daher den Platz, den ihm Amor unentgeltlich verschaft
ha>', dem Plutus mit Vergnügen überlasse. Die
Wahrheit ist, da5 der gute Menander, den ich ge¬
stern zufällig bey Metrodoren antraf, in den letzten
drey Wochen um dreyzehn Jahre älter geworden
scheint; und wenn er zugleich um zwanzig oder dreys-
sig weiser geworden ist, so möcht' er noch Ursache
haben, mit seinem Schicksal zufrieden zu seyn. Auf
jeden Fall traue ich weder Ihm soviel Unverschämt¬
heit zu, sich wieder bey dir einschleichen zu wollen,
noch Dir ein solches Uebermaß von Gutherzigkeit, daß
du dich verbunden halten solltest, ihn dafür zu ent¬
schädigen, daß er den reichsten Gecken in Atrika nicht
überbieten konnte. Ich bitte dich also, liebe Glycera,
die Nachrichten, die ich dir von deinem alten Freunde
mitgetheilt habe, blos als einen Beweis auszunehmen,
daß er noch nicht so tief in mciner Achtung gesunken
ist, daß ich ihn unserer Aufmerksamkeit unwürdig hal¬
ten sollte.
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XXXIX.

Glpcera an Leontion.

Du strafst mich beynahe gar zu streng dafür, liebe

Leontion, daß ich dich nicht tiefer genug in meine

Seele habe blicken lassen, um auch das zu sehen,

was du w meinen Augen nicht lesen konntest, wenn

sie auch die Tugend wirklich besaßen, die du an ih¬

nen rühmst. Ich würde mir deine Vorwürfe und

Spvtiereven, Dir vielleicht eine kleine Rene dadurch

erspart haben; denn eine solche Züchtigung habe ich

schwerlich verdient. Doch, du bist zu liebenswürdig,

als daß du uötlsg hattest, es immer so scharf mit

dir selbst zu nehmen — nnd zum Beweiß, daß ich

dir aufrichtig verzeihe, will ich dir mit allem Ver¬

trauen, wozu du von deiner Glycera berechtigt bist,

das Innerste meines Herzens ausschl-eßen, und dir

dann das Urtheil überlassen, in wie weit mein Be¬

tragen gegen HermotimnS dadurch gerechtfertigt werde

oder nicht. Daß ich nichts weniger als gleichgültig

gegen ihn bin, begehre ich so wenig zu läugnen, daß

ich dir vielmehr gestehe, Hermonnms ist in gewissem

Sinn meine erste Liebe. Dieses Eestandniß, liebe

Leontion, kaun dich nicht stärker überraschen, als die
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EntdekmtZ des wahren Zustandes meines Herzens

mich selbst überraschte. Wie war e^ möglich, daß

ich das, was ich für Menandern fühlt?, niedrere

Jahrelang für Liebe halten konnte? Und, was noch

seltsamer ist, wie konnte Menander, der in eroti¬

schen Sachen nur zu wohl erfahren ist, sich selbst so

sehr hintergehen, daß er der Gegenstand meiner er¬

sten Liebe zu seyn glaubte, und es doch nicht war?

Höre mich, und alles soll dir, denke ich, ziemlich
begreiflich werden.

Ich war, wenn meiner Mütter zu glauben ist,

von der Wiege an ein sehr lebhaftes, aufmerksames

«nd an allem theilnehmendes Kind. Man glaubte,

daß Etwas aus mir zu machen wäre, und der Aufall
fügte es, daß Menander, ohne sein Wissen und Wol¬

len, das hauptsächlichste Werkzeug meiner Bildimg

wurde. Ich war noch ein Kind, als ich meinen Va¬

ter verlor. Ein Oheim meiner Mutter, der den größten

Theil seines Lebens anf dem Lande mt Verwaltung

seiner nicht unbeträchtlichen Güter zugebracht, hatte

diese kurz vor dem Tode meines Vaters seinem Sohn

übergeben und sich nach Slcpon zurückgezogen, um

den Rest seines Lebens im Schoß der Familie seiner

Schwester zuzubringen. Ich wurde sein Liebling, und
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et «lachte sich einen Zeitvertreib daraus/ mich lesen
und treiben zu lehren. Ich mochte etwa zwölf Jahre
HM,,, als er das Gesicht verlor. Nun war es an
mc, ihm für die Mühe, die er sich mit mir gege-
be - meine Dankbarkeit zn beweisen, und ich wurde
seine Vorleserin. Er besaß eine ziemlich große Samm¬
lung- der meisten Dichter der neuen Komödie, welche
zu seiner Zeit zu blühen angefangen hatte. Diese
mußte ich ihm alle nach und nach vorlesen, und so
wurde ich mit den Werken des Aiens, Memon,
Menauder, und verschiedener Anderer bekannt, und
Ä'" lte Großoheim unterließ nicht, mich ans das,
«ac an jedem vorzüglich zu loben oder zu tadeln
war, K u ne .'ksam zu machen. Je mehr mein Gefühl
für das Swöi«e sich entwickelte und verfeinerte, desto
mehr Gefallen fand ich in den Stücken Menauders;
ich wurde nicht müde, sie für mich selbst wieder zn
lesen, und las sie so oft, daß ich in kurzer Zeit die
meisten auswendig wußte. In meinem vierzehnten
Jahre verloren wir auch den alten Oheim, der bis¬
her unsre einzige Stütze gewesen war. Da er eines
so schnellen Todes starb, war es glücklich für uns<
daß sich ein Testament vorfand, worm er, auf den
Fall daß fein Sohn ohne gesetzmäßige Leibeserben
die Wekk verlassen sollte, meine Mutter und seine
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Vorleserin zu Erben seiner Güter einsetzte, inzwischen
aber uns sein Haus in Sicpvn mit einer kleinen
Rente vermachte, die jedoch zu unserm Unterhalt
nicht zureichte. Das übrige meiner Geschicke und
die sonderbare Art, wie ich in ein näheres Verhält¬
niß mir Menandorn kam, ist dir bekannt. JA stand
in meinem sechszehnten Jahr, als wir nach Alben zo¬
gen, und du wirst mir gern zügel n, daß ein Mäd>
chen in diesen« Alter mit der Weisheit, die sie aus
Milesische« Mährchen und Komödien geschöpft hat,
nicht weit reicht. War es Wunder, daß ein ««er¬
fahrnes, mit seinem eigenen Herzen noch mrbelann-
tes, «der lebhaftes, gefühlvolles junges Geschöpf, in
dessen Auge.i d c Mann, der so schön? Komödie«
schrieb, der Erste aller Menschen war, geblendet und
unendlich ges ! "'e'cheli von dem unverhofften Glück,
der Liebling dieses Mannes zu seyn, sich die verwor¬
renen Geftchle ihres Herzens nicht klar zu «zachen,
und nicht jedem seinen rechten Nahmen z« geben wuß¬
te? Woher hatte ich den Scharfblick nehmen sollen,
den Antheil, den jugendliche Eitelkeit auf der eine«
und Dankbarkeit und Hochachtung ans der andern Sei¬
te an «reinen Gesinnungen sür Menander« hatten,
unterscheiden zu können? Man kann diese Gefühle
und Gesinnungen Liebe nennen — wie vielerlei) Lie-
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l'« giebt es nicht? Aber daß es nicht die Liebe War,
der dieser Nahme in der eigentlichsten Bedeutung zu-
'kommt, hätte ich, wenn man einen Begriff von ihr
haben könute bevor man sie wirklich erfährt, schon
aus der Gieichgültigke-c erkennen müssen, worin mich
seine erste Untreue ließ. Ich hätte dir viel sonderbares
Hierüber zu sagen, wenn die Materie nicht so zarter
und uuberührbarer Art wäre, daß ich, um mich nicht
länger dabey aufzuhalten, lieber voraussetze, du ha¬
best mich bereits verstanden. Uebrigens läugne ich
nicht, daß ich eine geraume Aeit mehr als bloße
Freundschaft für Menandern fühlte; aber gerade die¬
se-; Mehr war Täuschung. Was mich betrog,- war
nicht mein Herz; unser Herz kaun uns, glaube ich,
nie betrügen; sondern die übereilte Wahl des Ge¬
genstandes , die eine Folge meiner Uuerfahrenheit und
Dumpfbcir war, und mich meine schönsten und zar¬
teste:: Empfindungen an einen Mann heften ließ, der
sie weder zu schätzen uoch zu erwiedern wußte. Du
ennnerft dich vielleicht bey dem Wort: Unerfahrenheit,
daß in Athen die Rede gieng: der Mahler Pansias
sen mein erster Liebhaber gewesen. Vielleicht glaubte
mau, das Bild, wodurch ich so berühmt worden b'n,
würde ihm nicht so zut gelungen seyn, weun er nicht
mit Lie.e gemahlt hätte. Es ist nicht unmöglich,
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daß dies bey ihm der Fall war; aber was ich gewiß
weiß, ist, daß er außer der Erlaubniß, mein Bild
zu macheu, sich keiner andern Gunst von mir zu rüh¬
men hat.

Ueber meinen dermahligcn Gemnthszustand werde
ich dir itzt nur wenig sagen, well er noch oft ge-
ung das Gespräch unsrer traulichsten Stunden seyn
wird. Seit sechs bis sieben Jahren haben m!ch Erfah¬
rung und Nachdenken zum besonnensten Gefühl mei¬
ner Selbst gereift; ich werde alles gewahr, was m
mir vorgeht, gebe mir von allem Rechenschaft,und
glaube vor neuen Täuschungenziemlich sicher zu seyn.
LLcnn ich w'r damit nicht zuviel schmeichle, so hab'
ich es vornehmlichDir zu danken, meine Leontion»
Denn Du hast mir über die Natnr der Liebe, und
der verschiedenen Triebe, die sich zn ihr gesellen, die
Augen geöfnet, und mich überzeugt, wie widersinnig
die falsche Scham ist, die uns nicht erlauben will,
wenigstens uns selbst zu gesteheu, daß jeder Liebe zu
einer gewissen Person ein. allgemeines Bedürfniß, zu
lieben, zum Grunde liegt. Fern sey es von mir,
darüber zu errbthsn, daß lieben und geliebt werden
für mich eine Bedingung der Glückseligkeit ist. Äber
um so mehr liegt mir daran, mich weder, wie beym
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ersten Mahl, von einem Strohm schwärmerischer Ge¬

fühle hinreissen zu lassen, noch, da ich itzt mit völli¬

ger Besonnenheit zu wählen sahig bin, mich in der

Wahl des Gegenstand es zu irren. Hermotimuv hat

beides, meinen Verstand und mein Herz, ans seme

Seite gebracht. Alles, was ich an ihm sehe, alles,

was ich von ihm höre, seine Denkart, seine Sitten, sein

ganzes Wesen fiößt mir Hochachtung, Vertrauen und

Zuneigung für ihn ein. Mir ist, so oft ich ihn sehe,

ich höre eine Stimme in meinem Busen, die mir zu-

fmstre: der ist's! Wagte ichs, dieser Stimme zu ge¬

horchen, ich würde ihm bis zu den Garamamen und

Indiern folgen; würde mich mit ihm auch in den be¬

schränktesten Umstanden glücklich fühlen, wäre fähig,

alles für ihn zn thun und für ihn zu leiden. Aber

bin ich gewiß, daß Cr — wenigstens so wel es einem

Manne möglich ist — ebendieselben Gesinnungen für

Mich hat? und sie immer haben wird? Wenn ich dir

lmd mir selbst glaube, so wage ich nichts bey ihm;

aber welches Weib darf sich schmeicheln, die Männer

ergründet -u haben? Warum sollte ich mich übereilen?

Und wie könnte Hcrmotimus es übel finden, daß ich

ihn auf eine Probe se.-'e, der ich mi.f selbst unterwerft?

Aber, was'bn, wie es scheint am mc°)en sckmerzt,

ist, daß ich, wenn wir uns allein befinde», entweder
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wenig rede, oder über seine Liebe scherze. Zu beidem
könnte ich wohl eine Ursache haben, die ihn vielmehr
ccfrenen als betrüben sollte. Wenigstens ist meine
Absicht nicht, ihn durch ein Benehmen zu kranken,
wobey ich bloß auf meine eigeue Sicherheit bedacht
bin. Ich rede wenig aus Furcht zuviel zu sagen,
und scherze um nicht von seinem Ernst angesteckt zn
werden. Wenn es aber auch bloße Laune von mir
wäre, bey einer Verbindung aus das ganze Leben ist
es nichts weniger als überflüssig, Versuche zu ma¬
chen, wie viel man allenfalls von einander ertragen
könne. Ich gestehe ihm das nehmliche Recht zu, und
unterwerfe mich allen Proben, auf die er mich stellen
will. — "Aber wozu (hör ich dich sagen) so viele
Proben da du selbst gestehst, daß sein ganzes Wesen
und Betragen dir Achtung und Zutrauen einflößt?"
Ich muß bekennen, dies sieht einem Widerspruch mir
mir selbst äynlicb; aber bin ich nicht vielmehr zu be¬
klagen als zu schelten, daß ich mit allem meinem Zu¬
trauen zu Hermotimus mich doch eines unvermerkten
Einflusses meines allgemeinenMißtrauens gegen die
Männer nicht erwehren kann? — Und doch war' es
lächerlich, ihn dafür büßen zu lassen, daß er ein
Mann ist. — Habe also, ich bitte dich, noch etwas
Geduld mit mir, liebe Leontivn. Da ich entschlossen
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bin, von dem Augenblick an, da ich m!ch ihm gegeben

haben werde, alle seine Zehler mit der holdesten Sanft¬

mut!) zu ertragen, so liegt mir doch daran, >,e erst

alle zu kennen, damit ich mich nicht verbindlich ma¬

che, mehr zu tragen als ich vermag.

Was du mir von Nannion meldest, übertrift meine

Erwartung, wiewohl zu vermuthen war, daß sie diesen

Weg einschlagen würde; denn warum hätte ihre Base

sie sonst nach Athen geführt? Auch sehe ich nicht, wie

cin Mäd.hen von Nannions Schlage sebr zu tadeln

seyn könnte, wenn sie die überschwankliche Thor¬

heit und Ueppigkeit enerer reichen Wüstlinge benutzt,

und einen so hohen Werth auf ihre Person und ' unst

sezt, als sie kann. Ihr Marktpreis wird bald gcnug

fallen, und es ist cin Glück für das wnde kurzsinnige

Ding, dasi sie eine Vormünderin hat, die in Zeiten

auf die Sicherheit der Zukunft bedacht ist.
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XI..

Glycera an Ebendieselbe.

Meine Mutter ist im Begriff, von meinen älter»
Schwestern begleitet, nach Sicpon abzugehen, um die
Erbschaft ihres Oheims, die uns gegen alles Vermu-
then durch den Tod seines kinderlos gebliebenen Soh¬
nes zugefallen ist, i» Besitz zu nehmen. Ich werde
mir mei-er Schwester Melissarion in Athen zurück¬
bleiben, wofern du dich entschließen kannst, uns in¬
dessen als Kostgängerinnenanzunehmen, und uns ir¬
gend einen kienien Winkel in deinem (fo viel ich weiß)
ziemlich geräumigenGartm'-ausezu überlassen. Ich
würde sehr betroffen sey», wenn du mich eine Fehlbitte
thun liessest, und fürchte mich doch beynahe vor der Ge¬
wißheit, daß es nicht geschehen wird. Bin ich nicht ein
widersinniges Geschöpf? Noch etwas neues, liebe
Leonrion. Menander hat sich unvermuthet wieder bey
uns sehen lassen. Mich dünkre nicht, daß er sich so
sehr verändert habe, als du neulich sagtest; nur schien
mirs, er schiele etwas stärker als ehmahls. Uebri-
gens spielte er eine sonderbare Rolle, und es siel in
die Augen, daß er, um seine Verlegenheit zu verber¬
gen, eine Laune erkünsteln mußte, die ihm nicht



-recht natürlich saß. Anfangs sagte er mir sehr ver¬
bindliche Dinge, oder die es doch scheinen sollten: Ich
wäre am Ende doch das einzige durchaus liebenswür¬
dige Weib, das er kenne, und wenn er sich auch tau¬
send mM ron mir verirrt^, sein Geschmack und sein
.herz würden ihn doch immer zu mir zurückführen.
Du kannst leicht denken, daß ich in meiner Antwort
auf die unziemliche Liebeserklärung die Ironie nicht
sparte. Dies warf ihn auf einmahl in eine ausge¬
lassene Lustigkeit, die sich imt einem allgemeinen Aus¬
fall auf unser ganzes Geschlecht endigte, wobey er so
viel witzigtolles Jeug vorbrachte, daß man drey Aristo-
sanische Komödien daraus hätte machen könncn. Aber
unvermerkt wurde er wieder artiger, sagte mir aller¬
ley Schönes über mein sreundichaftliches Verhältniß
mit dir und Metrodor, und fand zuletzt sogar Gele¬
genheit, mit der unbefangenstenMiene auch etwas
vom Hermotimns einstießen zu lassen, der das Anse¬
hen habe, sich (wie er zu sagen beliebte) in der guten
Gesellschaft, die in den Gärten Epikurs zu Hause sey,
zu einem sehr liebenswürdigen Mann auszubilden.
Endlich sagte er mir beym Abschied: Er schmeichle sich,
ich würde nie aufhören, ihn als den wärmsten meiner
Freunde zu betrachten, w ewol'l er mir, so wie die
Sachen ständen, keinen siärkern Beweis seiner hohen



Achtung für «nick zu geben wisse, als indem er sich
ein weilen, wie eine Schnecke die ihre Hörner zu
weit vorgestreckt in sein Haus zurückziehe, und auf
cin'ge Zeit in Vergessenheit zu kommen suche, da er
gestehen müsse, die öffentliche Aufmerksamkeit mehr
beschäftiget zu haben, als seinem Ruhm zuträglich ge¬
wesen sey. Ich fand seinen Vorsah sehr löblich; die
Musen, sagte i.h, würden ihn für d'e kleinen Opfer,
die er ihnen zu bringen gedenke, reichlich entschädigen;
und so schieden wir als alte gnte Freunde von ein¬
ander, und es ist mehr als wahrscheinlich,daß wir
ihn vor Aufführung seiner nächsten Komödie nicht wie¬
der sehen werden.
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XI.s.

Leontion an Glycera.

Ich bin vor Freude über d>e Nachricht, die du mir

mitgetheilt hast, hoch aufgesprungen, liebste Glpcera.

Es werden bereits alle Anstalten zu deinem^ Empfang-

in meinem Hanschen, das zur Noth für ein Haus

gelten kann, gemacht. Denn an soviel Raum, als

wir nöthig haben, soll es uns nicht fehlen. Du kennst,

denke ich, das Schlafzimmer nnt dem artigen Kam¬

merchen, das die Aussicht auf den Garten hat, und

ringsum von einem geschickten Lehrling des Pausias

mit der Art von Blumenketten, die deine berühmten

Kränze bey nns Mode gemacht haben, bemahlt ist.

Dies ist für dich und die kleine Melitta bestimmt,

und ich hoffe, du wirst dich wohl darin befinden.

Meine beiden Nachbarn — die ich dir nicht zu nennen

nöthig habe — nehmen an meiner Freude so lebhaften An¬

theil, daß ich. wenn ich nicht eine so gute Seele wäre,

«nf den Argwohn gerathen könnte, ihre Mitfreude

sey n'Ät so ganz uneigennützig, als sie sich die Miene

geben möchten. Mein Verlangen- dich bey mir zu

haben, ist so nngeduld'g, daß du, wenn du mich

liebst, demen c?i,nng so !ehr als dir nur immer mög¬

lich ist, beschleunigen wirst.



I4Z

Menander an Dinias.

Wieder aus einem süßen Traum erwacht, Freund
Dinias! Wenn Endpmion in seinem langen Schlaf
von solchen Traumen besucht wurde, so wird er sich
bey dem, der ihn aufweckte, nicht sehr bedankt haben.
Ich saß, wie Tantalus, an Jupiters Tafel, und
schwelgte, gleich den Unsterblichen, in Nektar und
Ambrosia. Aber es ist fehr zn besorgen, daß ich auch
nun, da der Götterrausch verdünstet ist, zwischen
Glycera, die ich um Nannions willen verscherzte, und
Nannion, die mich dem Krösus Aantippides aufopfert,
mich wenig besser befinden werde, als Tantalus zwi¬
schen den köstlichen, zu ihm herabhangenden, Früch¬
ten, die er nickt erreichen kann, und dem frische»
Wasser, das an seinen dürren Lippen vorbeiWeßt,
ohne sie zn berühren. Die Erinnerung an den ehmalill-
gen Gennß kann wohl den gegenwärtigen erhohen,
schärft hingegen auch das peinliche Gefühl, ans immer
verlor?» zu haben, was uns glücklich machte. — Doch,
weg mit den albernen Klagen! Ich will nickt bedauert
seyn, Dinias! Ich bin vm eine Nenge golden ' Nah¬
rungen reicher, und sobald der erste Schmerz des Ler-
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l'isrs.. »erbraust seyn wird/ werde ich auch durch die

bloße ^Erinnerung noch immer glücklicher seyn, als

zebentausk»dmai tausend andre im Gegenwärtigen sind.

Unter allen Leidenschaften, die ans Pandorens Un-

glücksbüchse fiogen, um die armen Sterblichen zu täu¬

schen, zu necken und zu peinigen, kenne ich keine heil¬

losere, niederträchtigere und hassenswürdigere als die

Reue; und unter allen Arten von Reue die unsinnigste

und lächerlichste wäre doch wohl, wenn eia Mensch sichs

verdrießen lassen wollte, daß er glücklich war? — Wahr

ists, so ganz unentgeltlich habe ich an der Göttertafel

nicht geschmaust. Alle meine Freunde behaupten, ich

sey seit einigen Dekaden um zehen Jahre älter gewor¬

den. Wenn dem so wäre, so müßte es nur daher

kommen, daß die Natur die Hastigkeit, womit der

Mberschwänklichglückliche die Aeit verschlingt, zum Maß¬

stab genommen, und mir unvermerkt einzelne Tage

und Nächte für Jahre angerechnet hatte. Indessen,

falls es auch mit dem raschen Fortschritt meines Alters

seine Richtigkeit hätte, so bedenke, daß ich dadurch

um zehen Jahre klüger worden bin, und mich nun

rühmen kann, daß Nannion (wenigstens so lange sie

so hoch im Preise steht) nie wieder über meine Tugeud

siegen soll, wiewohl es in der That nicht an der lettern

lag, daß ich die Sirene dem weisen «antippides ab-
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treten mußte/ der sie in den drey nächsten Monaten
um bare fünf und zwanzig Talente für sich allem ha¬
ben wird. Ich bitte dich, bester Dinias, keine Moral
über alle diese Geschichten!Sie springt so uakt und
bloß von selbst daraus hervor, daß es ganz überflüssig
wäre, sie mir noch, in Vernunftschlüsse eingekleidet
und mit zierlichen Redensartenbehängen, vorzufüh¬
ren. Sey versichert, ich habe mir, seit ich meiner
gewöhnlichen Besonnenheit wieder habhaft worden bin,
«lles Mögliche, was du mir sagen könntest, selbst ge¬
sagt; in manchen Stunden sogar mit Bitterkeit; und
ich schwöre dir, daß mich dieser einzige Frühling in
der Mofosie meines Meisters weiter vorwärts gebracht
hat, als ich in allen zwey und dreissig Jahren meines
Lebens gekommen bin. In ganzem Ernst, Dinias,
zch fühle, daß es hohe Zeit ist, von meinen Verirrun-
gen zurückzukommen,und mich der Liebe der Musen,
deren Zauber doch über allen andern geht, gänzlich und
einzig zu ergeben. Sie sind freylich auch -- Madchen,
so gut wie andere, und haben mich schon manchmahl,
unwürdigen Nebenbuhlern zu lieb, zurückgesetzt. Aber
am Ende lag die Schuld doch nur an mir selbst, und
ich habe nun gute Hoffnung, sobald ich ihnen mit al¬
lem Eifer, dessen ich fähig bin, dienen werde, wenn
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gleich nicht der einzige, doch der erste ihrer Güusttiw

ge zu seyn.

Die schone Glycera — wirklich dermahlen schöner

und reisender als je — hat seit unserm letzten Aben-

thener mir den Absagebriefen die Eroberung eines

ziemlich liebenswürdigen Lesbiers gemacht, nnd, zum

Ueberflust, uoch von einem alten Großoheim so viel

geerbt, daß sie allenfalls einer sorgenfreien Unabhän¬

gigkeit sicher ist. Ich denke aber Hermotimus, (so

nennt sich der Lesbier) der mir einer von den ge¬

mäßigten rechtlichen Erdensöhnen scheint, die zur

Beharrlichkeit im Lieben ausdrücklich zugeschnitten

sind, werde zuletzt doch den Sieg über ihre Be-

denklicbkeiteu davon tragen, und so glücklich durch sie

werden, als Menander es hätte seyn können, wenn

rr — Hermotimus wäre.



Im Verlage der I. G. Cotta'schen Buchhandlung>» Tl't>
dingen sittd von Ostern >80: bis lij-z erschienen:
Allgemeine Zeitung >8->!.l8oz.4. DerJah»

gang ic> Rthlr. iz fl.
Dieses seit I7S8 niitderniöglichsten Sorafalt unterhaltene In>

stitutwird von jedem Sachkuiidigen als die vollständigste Samn»
lung dieser Art sür unsre Zeitgeschichte anerkannt, worinnen
man die Aktenstücke und offizielle Berichte ausnihrüch, öffentliche
Verhandlungen aber in einem gedrängten »»S treuen Auszug/
und was den eigentlichen Stoff der gewöhnlichen politischen
Zeitungen, die Tagsgeschichre, berrift, Ntit bescheidenerund an>
händigen Wahrheitsliebe und aus solche Art gesichtet findet,
daß dadurch wenigstens die erste Brücke zwischen dem Chaos der
öffentliche» Sagen, und der historiiche» Bearbeitung der Ge¬
genstände derselben gebaut ist. Daß dabei? nichts versäumt
Ivird, was zur Kenntniß der «»ittenaeschichre, der Kultur, des
Handels, und jeder andern interessanten Ansicht gebort, findet
man bennahe in jedem Stücke belegt, so daß diese täglich erschei,
»ende Zeitung, als ein möglichst vollständiges Revertorium der
Zeugeschichre, keiner vffentichenBibliothek und keinem mir der
Geschichte seiner Zeit sorischreiteuden Mann sehlen sollte.

Es sind noch einige vollständige Eremvlarien von 17Y8 bis
zum lausenden Jahrgang zu haben, die man, wenn man sich
unmittelbar an die VerlaasHandlung wendet, sür de» Preist
ven 4 Carolins lmben kann.

^Imznzck ilez Lamsz z>sur I'sn l8c>Z. mit Kllpf. ls>.
gebunden i Rthlr. -- gr. - fl. 4? kr.
Von den Verfassern , deren Beyträge diesen Almanach zieren,

dürse» wir nun lZsIiNe, Lksnier, ^ekliin, Vi^s's, Lalün
el'ljarleviüs, 8«^ur I'iünck, Nörcisr, IVIael.6« iZsuÜ!;, iVIaei.6s
kissukoir aniühren, um den Beisall zu begründe», womit diese
niedliche Sanimlung auch in diesem zweiten Jalirgaug ausge¬
nommen wurde. Die Km'serüind nach den besten Gemälden
des Pariser Museums von Fortier ausS vorzüglichste gestochen
und da die Herausgeber im Sinne haben, diese Auswahl
sortzusezen, so erhalten die Besizer dieses Almanachs zugleich
eine sehr interessante Kunstsammlung.

Archenholz (I. W. v.) historische Schriften, -Thle.
8- z Rthlr. i2 gr. 5 fl. -o kr.
Der berühmte Hr. Verfasser widmet diese Sammlung der

Erzählung ausgezeichneter und bisher nur »»vollkommen be.
kannrer Begebenheiten, die sich mehr zu gbgeioudertc», sür sich
!>estebendk» Gemälden, als zu bändereichcn Äusfübrungen eigne».



Der Inhalt des ersten, in der ersten Angabe 77yr er¬
schienenen, Vandes, zeiat die interessante Wahl des geistvollen
Versassers, die von ihm in seiner längst brannten anziehetiden'
Schreibart dargestellt sind:

Gemälde 5er preussischrn Armee vor und in dem siebenjali«
r-.vn >^riea.

historische Bemerkunaen über die große sittliche Revolution
^im i6ten Jahrhundert.

Ge.chichte der Verschwörung des Fiesko im I. 1547.
Geschichte des Pabsts Sirtus V.
Der 2te, an derlezren OsterM. erschienene, Band, enthalt die

Geschichte der Flibustier
i,nd ist unter diesem Titel auch besonders zu haben.

Schwerlich war ein Gegenstand geeigneter / in der aegenwär-
tiaen ^eitveriode historisch daraestetlt zu werden, als die Re-
rub!'k"der Flivu stier. Diese ausserordentliche Erscheinung
d.-5 17ren Jahrhunderts war noch nie mit derjenigen Voüstän»
diakeir und historischen Kritik behandelt worden, die sie ver¬
dient, und es muß daher um so ersrenlicher seyn, das; ein tot,
ches Gemälde von einer solchen Meisterhand ausgeführt wurde.

Wie klein in ihrer Entstehuna und wie wichtig in ihren Kol»
gen diele Republik war, der nichts als ein Oberhaupt von großem
Genie und tiefen Einstchnn fehlte, um sieb Amerika von e-nem
^)ol ilnu andern zu unrerwersen und der Erde eine a.anz andre
volirnche Gestalt zu geben, als wir sie jezt durch Kolonien, H^n»
del und Schiffahrt haben — wird jedermann mir dem arösten
Vergnügen hi.'r lesen, und die seltne Ennvikluna menschlicher
Kräs:e lind Fähiakeiren dcwuiwern, die die F l i b u st i e r in
ihren, reaellofen, tumulrar- chen Zustakld, unadhanaia, ohne
5>rdnuna, ohne großen Zwek, ohne Ruhmsucht, ja obne be»
son-'-rn Ebrariz, bloß den gegenwärtigen Genuß vor Auaen

- d, aufstellt-n, und Thaten verübten, über welche noch die
späte Rachwelt erstaunen wird.

Archiv / juridisches von Ganz, Gmelin und Tafin«
ger/ l B. 4S bis III ZS Heft. <>r. 8. Jedes Heft
brochirt >8 gr. , fl. -o kr.Di" neuste juridiiche Literatur verdiente schon länast nur

derjenigen Unparteilichkeit und Kritik angezeiar zu werden,
wodurch sich dieses Archiv auszeichnet, welches neben einer
vouu i^diaen Anzeige aller neuern Produkte in diesem wissen«
scha'tuche,'. Zweia noch manche wichtige Abhandlunaen mittheilt,
und dt m G«'schafts»ua!,nwie dem blosen L't^raror zu enivrelUen ist.

Volley (G. F.) die Lebre von öffentlichen Unter¬
pfändern, nach römischem/ deutschem und wirtem-
berg. Rechte / 8. i Rthlr. 8 gr. - A. -4 kr.
Der GMastalld dttjer Mhaudiung >1« ohne Zweifel «m



desto arokere?, rraftifclies Interesse, als die ?)!aterie nach den tä>s'
lichen Eriahrungen mit den nroiiken Schwierigkeiten umaebeiz
ist. um die Arbeit noch niizlicker ;u mach,» , bat sich der Hr.
Verfasser uielir blos auf das Ei!?e»thün!lichk der vssentlichei?
Pfänder beichränkt, wildern auch diejenige Eeiordernisse, f»
wie die auf den Konkur« sich beziehende Wirkiiiiae» , wel¬
che demfelhcn mit den andern Pfändern gemein sind, unter»
fucht. Auch ist dieMarrie von der subsidiarishkn Verbindlich»
keil der Geeichte aus den öffentlichen Verfchreibungrn volltiän-
dig abgehandelt.

Briefe eineS jungen Gelehrten an seinen Freund,
gr. 8. i Rthlr. i- gr. - fl. 4; kr.
Der Verfasser dieser Briefe ist Johannes Müller/ den-, wir

die Geschichte der Schweiz verdanken: mehr bedarf es nicht,
,»» sie ilber alle Empfehlung zu erheben.

Burdin vom Menschen. Beschreibung seines orga«Nischen Baues / verglichen mit dem ?>„„ der
Thiere; Geschichte seiner Krankheiten; Erklärung,
seines organischen Lebens. Ein encyclovädisches
Werk für die Schuler der Aeilkunst, für Thier¬
ärzte/ Gelehrte und Jeden/^ der sich über die
Physiologie des Menschen hinlänglich unterrichten
will / um nnzliche Anwendungen davon zu ma>-Keu.
Aus dem Französischen überftzt und mit Zusäzeil
und Anmerkungen versehen von l)r. Reuß / Pri-
vardocenten u> Gottingen. Erster Theil. Der

organische Bau. Erster Band. -o gr. ifl. zokr.
Der zite! gibt ausfuhrlich genug an, was in diesen! Wer?

zu sind»» ist, und auch gefunden werden wird.

Cäciliens Briefe an Ma. Em Handbuch für Braute/
Gattinnen und Mütter oder solche / die eS werdeir
wollen. 8. Zwey Bande > Rthlr. , 6 gr, z A.

'Diese Schrift ist dazu bestimmt, Nickt nur heranwachsend?
?rar nzimmer ;u dem wichtigen Schritte in den Stand, der
ihre ->>.Milche Bestimm«»« ist, vor-«hcreitcn, sie aus den rech«,
te» Weg zur Erreich»» ' dieser Bestimmen» hinziileiter» und
auf denifclben in den, gerade» vernunsnnäsigen Kleie? ,» er»
halten, — fordern..„ch denen, welche das Ziel schon erreicht
haben, eine glnkUche Thätigkeit in ihrem Krese zu erleichtern.
Zu dem Ende schildert ü« Ihnen im ersten Bande )«» N»



!p?!ck>t »nd der Klugheit gemäße Betragen sswM in der Walil
eines Karren, als der Braut gegen den Verlobten, des Weibes
geaen den Aiann; im zweyte» aber das der ?)!utrer u> der
Behandln»« der Kinder? vornemlich in so fern sie, als ihre
erste Erzieherin / auch die erste Hand an ihre Bildung zu legen
bar, — Dieses alles nickt im lrokkenen Lehrtone, sondern
in der gesälligen Form eines Briefwechsels zwischen zwe»
Freundinnen, wovon die altere die lungere durch die Erzäh¬
lung der Geschichte ihrer eigenen Ehe und ihres
Lehens unter ihren Kindern über alle diese wichtige Ge<
geustände belehrt. — Die mit Beyfall aufgenommenen Probe«
dieser Schrift in einigen Jahrgängen der Flora lassen hoffen,
daß auch das Ganze seine Wirkung nicht verfehlen werde.

Aamenkalender aus 180z von La Fontaine/ Huber/
Jean Paul Richter/ Schiller und andern/ mit
Kupf. geb. 12. i Rthlr. 8 gr. - ff. -4 kr.
Der Werth dieses seit I?s8 erscheinenden Taschenbuchs ist

durch die angeführten Verfasser und den großen Beyfall des
Publikums hinlänglich cnlfchieden; auch sein kunstiger Nach¬
folger darf sich das Gleiche versvrechen.

PromethenS/ ein dramatisches Gedicht in fünf Auf¬
zügen von I. D. Falk/ gr. 8. Velin - Rthlr. 16 gr.

Kostpr. 2 Rthlr.
Die proste, beruhigende Ansicht dieses so eben erschienenen

Naruraediau's ist so alt, wie Lukrez, man könnte bcynah sa«
»Mi, so alt, wie die Welt. Unrer den Neuern sind vorzüglich
^eibnitz, Lessing, Spinoza, Iacobi und 'Andere
auf diesem Wege gewesen. G>wis; wird es selbst den Lesern,
die nur den neuesten Fortschritteil der Astronomie, Philosophie
und Naturlehre in unsern Tagen bekainr sind, angenehm seyn,
die Resu'.late des riefstnniasten Nachd'ukens eines Newton,
Leibnü;, Kaut, Herschel, Sci)röter, Ficbre,
Schilling, hier leicht, «'vieleno uu ' völkisch ausgesprochen,
in einer Neide lehrreicher Fictionen, zu erhalten. Die Wun«
der der Tlner» und Pfianzenwelt, das Geheimniß Gottes in
der Wanderung unzähliger Seelen, oie Herbergen der Vögel,
Pflanzen, Blumen und Insekten, d-e wie im Schlaf mir uns
über diese Erde ziehen, und von Starion zu Starion umge»
kleidet, vielleicht immer wieder und wieder zurnkkehren: dieß
sind die Gegenstände, mit denen sich der PromerheuS beschgs«
tiat, und die als solche mir Rech? eine 'Amorderung an die
Aufmerksamkeit jedes gebildeten Lesers aus auen Standen
machen.



Fichte (F. G.) Grundlage der geiammten Mssen-
schafrslehre und Grundriß des Eigenkhünliichcn
dcr Wissenschastslehre in Rüksicht auf das theo¬
retische Vermögen. Neue Auflage/ gr. 8. 1802.

i Rthlr. i- gr. 2 fl. 4;^
Eine neue unveränderte Auflage dieses wichtigen Werkes.

Flatt (0. I. F.) Magazin für christl. Dogmatik/
deren Geschichte und Anwendung im Vortrag der
Religion / 8s u. ?s Heft, gr. 8>'i8o2. 180z. Je¬
des Heft 20 gr. i fl. zo kr.
Dieses der Dogmatik »nd christliche!! Moral bestimmte Ma¬

gazin verdient von jedem Gottesgelehrten, der die Lehren der
lieil Schrift mit vliiiosovliifchem Geist vrüfen will, gelesen >u
werden. Wir nennen von den Mitarbeitern nur Flatt, Heß,
Kitsch, Plank, Storr, Siiskind, Todler — und sagen damit
genug siir den Wertl, desselben. Wer sich unmittelbar an die
'VerlagüHandlnng wendet erbält das Heft für den Subserixtions-
H'reis von 1 si. 12 kr.

Flora/ Teutschlands Töchtern geweiht. Von Hu¬
ber, Lafontaine/ Pfeffel/ Sulzer und andern, 1802.
i8oz. Der Jahrg. 2 Rthlr. iü gr. q fl.
D»e,e veriodifclie (?ckrift, von der wir nun das 2ke Heft

des eilften IahraanaS liefern, und an welcher vorzüglich Hu»
her, Lafontaine, Pfeffel und andere arbeiten, ist de?
Veredlung des schönen Geflechts aenndniet Man findet dar»
inn keinen Auna;, der nickt in dieser Rnksiclit v^riaf,t ist,
und es ist dalier eines von den wenigen Werken, die jeder
Vater seiner Tochter unbesorgt in die Hände geben kan.

Wer die sieben vorigen Jabrganae unmittelbar von des
NerlaasHandlung beziehet, darf des billigsten Preißes ver»
sichert i'cun.

Göthe, von, Mahomet, Tranerspie! nach Voltaire, 8.
Velinp. 20 gr. 1 fl. Zokr. Postp. 12 gr. 54kr.

— Tankred / Trauerspiel nach Voltaire, ».
Velinp. 20 gr. ifl. zokr. Postp. 12 gr. 54kr.

Zwei der vorzüglichsten Trauersviele Voltaires «St» Giiik?



tl'itt'bettet/ müssen iedem Freun» der Kunst und schönen Litern
tur willkommen seim.

Götbe, von, Was wir bringe»/ Vorspiel/ 8- Ve-
iiup. i-gr. 54kr. Postp. rogr. »;kr.
Dieses nir die E'offnnna des Lauchstätters Theaters verfaß«

5es Vori'viel tragt in »einem bedeutenden Inhalt das Gepräge
der Meisterhand/ der wir es verdanken / und erhalt dadurch
?in allgemeines Interesse.

Lebensbeschreibung des Benvenuto Ceilini/ fforenti-
nischen GoldschmidS und Bildhauers/ von .ihm
selbst beschrieben. Uebersezr und nur einem An¬
hang herausgegeben von Götbe/ 2 Töle gr. «.

z Rthlr. « gr. k ff.
Nicht leicht vereiniget eine Lebensbeschreiduna so vie! an-

Giehendes als diese: Als Selbstbiographie ist ste snr jeden Men»
1'cl>en wichtig/ als Kunstgeschichte inreressirt ne den ^unstlec
noch be>onders, 10 wie sie als Beleg der damaligen inreres«
sanren Zeitgeschichte/ über die sie manche bedeutende Aussch usse
liefert / in politischer und historischer Hinsulzt einen bleibendenÄSerth hat.

Gros (l). K. H) Lehrbuch der philosophischen Rechts¬
wissenschaft oder des NaturrechtS/ gr. 8. i Rthlr.

- ff. 48 kr.
Dieses Lebrlmch zeichnet i,ch vorzüglich durch die vwloso,

«Illsche Beliandlung des Gegenstandes, durch Kurze und Ve>
«runmrbeit im Vertrag und durch Wegiassung altes Fremdl-r-ltigen aus.

Häberlins StatSarchiv / -6-zz Heft/ gr. 8. Jedes
-Pefc 10 gr fr.

-P'kbichte und Verfassung T«utschlandS gleichWtaitl.ae Zeltichrlst«

Ijfo srzil-ü, das ist: die vornehm thuen«
den Bedienten / oder die große Welt in der Be-
dlemenstube; eine Farce von Townley, ausführ¬
lich erläutert von Joh. Christian Hüttner. Für
solche/ die sich in der englischen Sprache vervoll- >
Mimmezz wsll^N/ gr. 8, 180z. 18gr. l ff. Z4kr.



Das Schwierigste in der englische» Svrache ist der Nnsdruk
des gemeinen Lebens, den ganz aufzuessen kein Wörrerbiich
u»d kein >,e^nkres Hilfsmittel zureichl. Um alle die Ansvie,
lnngen und tausendfalliiien Vezielmngen, die beionders der
etwas sulbenkarge Engländer in seine gemeine Eonveesgrions»
svrache tragt, zu fassen / muß man durchaus in England ielbst
sevn, oder sein Länlvchen an der Fakel eines andern, der dort
war, anzünde». Es war datier gewiß cm selir dankenswer-
tbes unternehme», daß !>»!er verdienstvoller Landsmann in
London, dcm die Leser der englischen Miscellen !0 viel¬
fache Unterhaltung und Belehrung verdanken, Hr. Hlltrner,
sich rninliloß, diese so beliebrr Farce des drillischen Theaters,
mir eine,» vollständigen Comnlentar beranszug.eben, und durch
seine vielnntlgeii Anlilerkun^en tlild gelehrten Forschungen über
ablveictniide Sitten iind viele in keinem Wörterbuch aufge^
kleine Phrasen, cin allen wahren Freunde» der englischen Liiera-
rur unentbehrliches Lesebuch zu verfassen.

Uufzker (0. >,rincij'iz ^uris civiliz romzna zermi.
n>, III. eciit. lcc. 8m^i- Z lirklr. 14^-1. s,ü. iz lik

!?ine zweite von Hrn. Hofratii GNtklin umgearbeite Auflgge
dieses vorzüglichsten der Lehrbücher über das bürgerliche Recht.

t)0yer nlilltllilischeö Taschenbuch auf das Jahr >804.
i2. geb. mttKupf. -0 gr. 1 fl. zo kr.
Unter >0 nianchen m i l i t, Taschenbüchern, deren Zweck

Unrervairutig d>s Oüi-i^rs ist, war Scl>arnhorsts Taschen¬
buch allein ji>Ni uulereichr und zum Hülfsmittel des Offiziers
im Felde bestimm!. ,ue gleiche Äbuciir vereinigt das T a scü e l»
d !>ih für Soldaten, von dem chursachstschen Ponwnnier >
Eavitain-Hoher bearbeiiet, mir der ersten, und wird vielleicht
»nree der Menge anderer nicht den lezren Rang behauvten. Der
Offizier wird dariNii eine» ailaktticink» uebeeblici der Ge>
fcliicl/te der Kriegskunst in Abstchr ihrer n»ssenscha«tlichen Fort,
schritte, ulid eine Erzählung des »lerkivürdigen Kriegszuges
K arls V. nach Afrika zur Unterdaltung finden. Zum Fe!dge>
»rauch aber dienen: ei» Nekognoszirungswörrerbucti, welche«
die verschiedenen umstände umfaßt, auf die der Offizier bei
Recognosziruuge zusehen, von denen er Nachricht einzuziehen
dar; ein aivimbcinches Register der Feldforrifteativii erleichtert
daS schnelle Zlnftinden ieder Notiz, die dem Offizier nöthig >!t,
und die selbn cim Gedächtniß des Genbren zi»ve,len eiii'aüe»
senn kan». Da der Verfasser schon durch mehrere vorzüaliche
niliilairische Werke bekannr ist, sv hofft die Berlagshandlung
durch dieses unternehmen etwas Nützliches zu liefern, und den
Dank des mililginschen Pubükums »ü verdienen.



Lanrov (E> V) Briefe eines in Deutschland reisen¬
den Forstmanne-.: zur Geschickte der gegenwärti¬
gen Forstwissenschaft in Teutschland, >5 Heft/
gr. 8. 1802. if> gr. ,i ff. 12 kr.

Loreye (I.) Theorie der Dichtkunst durch lateini¬
sche und teutsche Muster beleuchtet , 2 Thle. gr. 8.
i«?2. > Rthlr. ic> gr. 2 ff. gO kr.

MedicuS (Prof. in Heidelberg) Forsthandbuch zum
Gebrauch für Vorlesungen, 8. 1302. 2 Rthlr.

z ff. Z6 kr.
Die Titel dieser z Werke karakteristren hinlänglich den In¬

halt derselben, der jeder Erwartung entsprechen wird.

Meyer (Domherr zu Hamburg) Briefe aus der
Hauptstadt und dem Innern Frankreich unter der
KonsularRegieruug, 2 Thle. Zweyte sehr ver¬
mehrte Auff. 8. 2 Rthlr. i:gr. 4ff. zokr.
Das Publikum hat die erste beträchtliche Austage dieses für

die Zeitgeschichte wichtigen Werks so gnnstia aufaenommei^,
das, eiue zweite noch vor Verflusse Eines Jahrs nöthig war;
der Hr. Verf. hat diese mit vieler Sorgialt durchgesehen, und
mit manchen wichtigen Angaben bereichert.

Miseellen, englische, 6—ur Band. 8. Je¬
der Band i Rthlr. 1 ff. 48 kr.
Nach "Archenholz Annalen der brittischen Geschichte" hat

unsre Literatur nichts auszuweisen, das u-s o genau mit Al¬
lem bekannt macht, was das reiche und indn'striöse Albion
täglich interessantes hervorbringt; der Hr. Ners. vereinigt a!'er
auch mit sei»-,! Lokaikennlnissen, seinen Nerbinduiigen und
Ausenhalr in London selbst, die seltne Eigenscliasl, das wich¬
tigste anszusinden und es aufs angenehmste und lehrreichste dar¬
zustellen zu wissen.

Miseelle», französische, ir—?r Band. 8.
Zeder Band 1 Rthlr. i ff. 48 kr.
Der Zwek dieser Monatsschrift ist, die Fortschritte der Kim»

sie und Wissenschaften in Frankreich anzuzeiaen und ein Ge»
mälde des Zustandes/ derSitten, Gebrauche und Lebensart der
T!alion darzusteuen; der Plan umfaßt mithin Gesellende,



die allgemeines Interesse h-tken, und daß dieser m» Zusriede»-
beik de-i Publikunis in den nun erschienenen z Bänden ausge-
fiihrt worden ist, bezeiigt die gum.ige Auinghme derselben.

Französische Sprachlehre, i» einer neuen faßlichen
Darstellung der auf die einfachsten Grundsäze zu-
rükgeführten Regeln durch viele Beyspiele erläu¬
tert sowohl für Anfänger a!S für Geübtere , vom
Abbe Mozin. 8. Zweite Aufl. i6gr. i A. 12kr.
Eines der Hauptverdienste dieser neuen Sprachlehre, wo«

durch sie Ansgngern und Geübtern gleich wichtig wird, ist,
daß sie nicht nur alles Wesentliche, was man in den besten
Werken der Art auffinden kann, deutlich und methodisch dar¬
stellt; die schwierigsten Materien mit der grösten Aussührltch-
keit abhandelt; und die Regeln jederzeit ?urch eine Menge
von Beisvielen und Lassenden Uebungsstüken in beiden Sprachen
erlguteri und unterstüzt; sondern guck die schwierige Frage
von dem Artikel und denPrvnoms gnseine eiaene, dem Geiste
der sranzöstschen Sprache gnaemessene, und leichte Art behaw
delt, die schwersten Zeitwörter in beiden Sprache» unter allen
Formen, ihre Konjugationen aber in einer natürlichen Srlmunz
und unter den einsachsten, kürzesten und verständlichsten Be¬
nennungen vortragt, vermittelst mehrerer Tabellen die ächte
Methode, sie gründlich zu erlernen, und ohne Milbe in
kurzer Zeit zu schreibt», vorzeichnet, und die Kunst lehrt/
den Schjih durch eine ausnibrliche Darstellung niehrerer in
allen ii>rei> Personen und Zeiten anaewandten Zeitwörter und
durch baust-e Aufgaben über alle Arten derselben, besonders
über die u> regeimässiaen, au>ei»e nüzliche Arr zu üben u. s. w.

Da de Ber-'asser durch seinen nun zehnMhriaen Ausenthalt
in TeutiV .ind die Fehler aenau hat kennen lernen, zu welche»
die Tkut durch die il rer Sprache eigenen Wendungen am
häufigste« verleitet werden, so hat er sich bemühet, bei jeder
Gelegen! it sie dageaen »II verwahren. Damit man nichts
vermiss !0 hat er ,'eincr Sprachlehre eine Abhandlung über
die frahöfische Poeste bepgesiigt. „

Um 'den Tbeil dieses Werks Mit der möglichsten Vollkom-
meiil ' zu liefern, wurde das Teutsche desselhen von einem
Heidc5 Sprachen kundigen Teutschen versertiget oder doch ver>
^^pämit die Verbreitung dieser >'onüzlichen Svrgchlehre mög¬
lichst xrl-ich!ert werd«, bat der Bei leger de» Preis; so niedrig
als möglich b-nnmmt, indem > st. >2kr. sür 400 «zeiten gr. 8.
mehrere Tab>!len > sc!>önen Druk und Papier, gewi ; dgs Aeus-
serste dieser Art ist Ueberdi,« erhalt man be» 5 Eremvlarie»
das 6te krsris, wen» mg» sich immittktt'gr an die Verlags-
Hgndlung wendet.



Da die erste Auflage sich innerbalö s Monate verariffen bat,
so bat der Hr. Verfaiscr die neue, Ende AuaustS zu babeuds,
Auflage mit wesentlichen Zusäzei, ver-n!rt, und :»r dadurch
ein»» kotiern Grad von Vollkommen» ir aeaeben, so d.u; sie
»un unstreitig für da» vorzualiwste Lr.-rru der franz. S »rä¬
che geoalten werden darf. Der Preist bleibt auch bei der sehr
Vtraronerten BoaenAnzahl der ngniliche.

Neue Sammlung franiöstscher und teutscherUebungF-
stucke zum Ueberfttzen i» beede Sprachen nur Nach«
Weisung aufdte neue franzof Sprachlehre von Abbe
Mozin bearbeitet von ebendemselben und von >1.
Kornbek. gr. 8. -o gr. i fl. zc> kr.
VeranlassUi»» zu dieser Sammluna gaben da? Bedürfnis; und

der mehrmal aeaußerte Wunsch, daß die sranzöstsch lernende Ju¬
gend ein Buch haben mochte, welches be» einem mäßigen Preise,
dnrel, eine beträchtliche Anzahl sranzösicker und teutscher Anek¬
doten und Zuge aus der Geschichte, wobe» nicht blos auf spie¬
lende Un!erl>a!iuiig sondern auch aus Erweknng ernstliafrer,
moraliseber Gemhle uksicln genommen wurde, junge» Leuten
ein weite?/ abwechselndes Feld zu Uebungen in. und außer
den Ledrstunden aufschloße, ihnen die Rege!» der Gramma¬
tik ins Gedächtniß riefe, und Aroif zur ninndlichen Unter-
Iialtnng anböte; wobei lie eiit- rder mehrmal gelesene Stucke,
zur Vorbereitung auf das isprechen nacherzählen lernten. —
Zu diesem Behufe enthaar die gegenwarriue Sammlung vier-
>>underr Anekdoreu, von denen mehr als sechzig franzosliche auf
zweierlei Art oorgerraaen sntd, uni zu zeigeii, wie man e>ne
Sache srei und mit Abandcru aen der o.>eete nacherzählen
kann; die teutschen sind alle mit Erläuterungen «der den acht
französischen eiusdruk begleit i. Der >>!>riae Inhalt oestevt
in eiiler tranzöNchen und teutschen Komodie, und einer Anzahl
Gespräche über die bei der H a n d l u n g am häufigsten vor¬
kommenden Gegenstände, au wiederum mir EnSuterunae,,.

Im llebrigen zeichiier s,a> diese Sammlung durch Wohlteilheir
des Prei!es, und Schönheit des Druks uud besPaoie:? ebenso
vortheilhaft aus als die Grammatik des Herrn Abbe Mozin;
mit welcher sie auch gleiches Formai bar.

Niemann's Blatter für Polizei und Kultur für Nc?z.
u. >8<-z. 8. Der Jahrg. 4 Rthlr. 8 gr. 7ff.48kr.
E>ne »eichhaltige Sammluna aller ^ortichriiie, Bcniulnin-

aen, Veroldnungen, Wunsche :e. in Betres dieser für die
Menschheit so wichtigen Gegenstände.

PestalozziElemenrarbücher/ ;^>ste. gr.8. zfl.47kr.baar.
Pestalozzi'S Lehrart verdien! »ach dem allgemeinen Zeugniß

derer, die sie genau kennen lernlen, das groge Aufsehen, da»



i-e verursachte, -^eine Elementarbncüer, wovon bis iezt z Hefte
erschienen sind, sezen nunmedr :eden in Stand, diu «elbst ;u deur-
theilen, und seine Methode -.u bl'folqen, und man wird die schone
davon aeliegre Erwartungen sodann gewit? erfüllt lelien, on»
ders, wenn die udriae Hefre vollendet und und das Gau',e dadnrm
genau wird beurtheilt werden tonnen. Zu M'chaelis cnchemen
die weitere surS erste angekündigte 2 Hef:e, denen ^tock eni'ge
nachfolgen werden, um .die Darstellung des ganzen Systems zu
vollendn.

Pfeffel (G- 8.) poetische Versuche / 6 Theile Ve»
linpap. s>Rrh!r. >o fl. 48kr. Posipap. 4Rthlr.
7 fl. - 2 kr. Drukpav. z Rtdlr. 5 fl. ^4 kr.
Mit »er sorasaUiqSen 5,ile :S diese neue Ausgabe von dem

ehrwürdigen Vcrrasscr veranstaltet worden: in kurieni wer¬
den noct, 2, Vändchen nachfolgen und das Publikum dadurch >m
Beiiz der vollständigen Samni ung dieses MII Reclit ,0 allge»
mein bellebten Dichters scu», Für die V.ftzxr der erster» >lus<
gaben und die neuen Gedichte vom 4 Band an auch be,ondcr§
z» haben.
Pfleldcrer (Prof.) vollständige Trigonometrie/ gr. «.

1802 1 Rthlr. 12gr. 2,j. 4?kr.
Das vollständigste Handbuch in theoretischer und praknicher

Hinsicht, was über diesen wichtigen Zweig der Mathematik bis
jezt geschrieben ist; der Ansanger uud der Kenner könne» es
mit gleich grossem Vorteil benuzen.

kloucljiier (l). W. k.) initiz ki>>l!-,tkec»e me-Iico-i'r^c-
ticss et ckinir^icze rcsli5. ^ XI. 4. 5uk-c>i>n,^r.

Z i<t>i>r. >2 j;,-. 6ki. Zolii-.
Mit dem i2tenBand wir» nun dieses nie jeden Mekieiner

höchst wichtige Werk geschlossen seyn/ das altes einliait/ was
in diesen» Facl? bis aus den beuligen Tag gelelfter wurde, und
dgZ/ gehörig gevrlist, kein Arjt entbehren kau.
kllltiircki l^iisetanrn^is ljuzc supcrZiint omniz. (^um

Aliiiotsti»ni >ni5 vunurum Zeijectac>>ie lectinnis,i>ver-
lltste. Oper» 6. Ijutten. I'om. XIII. 8 mzj.

l ktklr. 8 xr. 2 k. Z4kr.
Mit dem nächstfolgenden Theil wird diese vollständig,' >lns>

gäbe aller Werke Plutarchs beschlossen werden, dn alles in
stell saßt, was bisher / W»rrenba.l's Benin, ungen Nlwr I.usge«
nominell/ für diesen Schriftsteller geleistet «vnrde,

Polizeifama/ allgemeine deursche/ auf 1802. und
izvz. Der Jahrgang z Rthlr. 4gr. Z fl.Zo kr.



Seit einem Jahre hat sich der Herausgeber der deutschen
Austiz- und Polizei-Fama in Verbindung mit vorzüglichen
Justiz - und Polizeikennern bemüht' einen Plan zu realisiren,
dessen Ausführung gleich Anfangs als ein Bedürfniß der deut¬
schen Nation anerkannt wurde.

Ob er den Zwek einer so schwierigen Unternehmung erreicht/
und seine übernommenen Pflichten erfüllt habe, mag'das sach¬
kundige unparteiische Publikum entscheiden. Die zahlrei-
ehe Theilnahme der Leser, welche sehr bald eine zweite Auflage
der Fama veranlaßte — die unmittelbaren Beaünstiaungen so
vieler Regierungen Süddeuti'chlandes — das Bemühen ausge¬
zeichneter Staats- und Geschäftsmänner, diese Blätter zu ver¬
breiten, und niit Beiträgen zu unterstüzen, sind wo nicht Be¬
weise ihrer Borzüge, doch wenigstens Merkmale der allaemei,
nen Zufriedenheit. Vielleicht veranlassen sie auch noch jene,
welche nur dem Alten huldigen, zu einem günstigen Blike
auf diese Pflanze des neunzehnten Jahrhunderts.

Posselt (N. E. N.) europäische Annalen auf I8OZ.
u.izoZ- gr.8. Der Jahrg. 4 Rthlr. 8 gr. ff. 54 fr.
Diß wäre nun der ste Jahrgang einer so allgemein verbrei¬

teten Zeitschrist, deren arosser Werth nun erst recht erkannt
werden wiro, wo der friedliche Kang der Zeitbegebenheiten die
Wahrheitsliebe und Unparteilichkeit des Verfassers leichter er¬
kennen läßt.

S'chelling und Hegel kritisches Journal der Philo¬
sophie / ir u. -r Bd. jeder zu Z Stücken, gr.«.
i!io2. i«oz. br. 1 Rthlr. gr. zff.

(F. W. I.) neue Zeitschrift für spekulative
Phisik/ irBd. gr. 8. 180-. 2 Rthlr. zff. zskr.
Diese zwei ihrem Titel ganz entforeckende Zeitschriften sind

des Verfassers würdig, dessen Namen sie tragen.

Schellings (F. W. I.) Methodologie/ 8.
-Rthlr. 8gr. -ff.-4kr.Da durch die Zeitumstände gn vielen Orten neue Aussich¬

ten für Verbesserungen der Universitäten entstehen, so müssen
diese Borlesungen von einem so berühmten Verfasser um so
willkommner fe»n, da sie die Ansichten desselben über daS Ganze
der Wissenschafren und gewissermassen eine wissenschaftlicheEn»
cuclovädie, so wie anch indirekte eine gemeinfgßliche Dgrstel-
lung seiner Lehre enthalten.

Schillers (Fr.) Maria Stuart/ zte Auff. 8. I8vi.
Postpap. -0 gr. i fl.zo kr. Drukpap. 10 gr. 4; kr.



Sclnllers (F.) ?uwndot/ Prinzessin v. China. Ein tra«
gi-cl imschcSMährche» von Gozzi/8. lzc>2. Velinpr.

i Rthlr. -fl. 4^kr. Postpr. 16 gr. ist. izkr.

Lciivzn IZ!ctlonnaire krziil;ol8. allemznil et sllemani!.
5>siiqois , 4V0I. ci'It. 4. 179z—I8oz. 6kt!ilr. 8 zr.

li g.
Die Menge der französische» Wörterbücher zeigt das drin«

gende Veduriniß derselben, aber kein bis jezr erschienenes er,
füllte so sebr jede Ansorderung des Ansangers so wie des Ken«
uers beider Srrachen, als das vor uns liegende; denn wenn
schon der Name des durch sein grvses Wörterbuch rühmlich be¬
kannten Versassers »nr diese neue Bearbeitung eines Wörter¬
buchs die gunstigste Erwartnug erre.ue, so ist dme m derTbat
noch weil Übertrossen , und der unterschied zwischen dieseinund
den bisher im Umlanf gewesenen deutsch-französischen Wörter¬
büchern so ausfallend / das; er jedem, der sich die Müde geben
will , eine Vergleülüing anzustellen, sogleich in die Augen leuch-
icn muß. Reines Deutsch, in einen eben so reinen sranzösi-
fchen Stvl überlragen, richtige Erklärung und Auseinander«
fcznng der verschiedenen Bedeuinngen eines Wortes, durch
«reffende Beispiele erläutert, und dieses altes in einer gedräng¬
ten kurze, zeichnet dieses Wörterbuch vor alten nbrigen so vor«
tbeilhasi aus , daß man , ohne viel zu sagen, behaupten kann,
es se» das erste und einziae in seiner Art. Auch übertritt es
an Vollständiaieit alle seine Vorgänger: der Handwerker,
1>er Künstler, der Natursorscher, der Arzt, der Wundarzt,
kurz jeder wird »ier in seinem Hache Befriedigung finden,
felbst der Chemiker wird die vorzüglichsten Ausdrüke der Sprache
des neuen Systems der Cbemie nicht vergeblich suchen.

Der dritte Band dieses Wörterbuchs, der das Französische
Von ^ bis !-> eniliält, und wobei die neueste Ausgabe des Oi-
ctianuiüre äs I'^c!>äsn>is fr-tn^oiss benuzt, und zwekmäßiger,
als in der von Catel verdeutschien Ausgabe geschah, für Deut¬
sche bearbeitet wurde, ist nun erschienen, und da wir mir die¬
sem den Verlag des ganzen Werkes übernommen baben, s»
erbieten wir uns, um den Ankauf möglichst zu erleichtern,
das oanze Werk, das 4 Bände, und über 402 Bogen enr-
Balten wird, und wovon der lezte Band Ende September!
dieses Jahres herauskommen wird, für 4 Laubthaler zu er¬
lassen.
Ltorr (L. lZ.) opusculs gezil. sä interpretatlnnem 1!bro-

rum lscrvrum xertillentiz. III. et ult. Zmzj.
180z. i kktlr, 4zr. z A.



Süskind (I. G-) m welchem Sinn bat Jesus seine
Religions und Sittenlehre für göttlich ausgegeben?
gr. 8. 1802. 20 gr. iff.zokr.
Der Theolog, besonders der Scl'riftforfcher wird in diesen

Werken den reinen christlichen Geist mir vhilofophischer Dar-
steuung verbunden linden.

Taschenbuch für Natur - und Gartenfreunde/ mit
Kupf.aufi8oz. 16. geb. i Rtl'lr. 8 gr. - fl. 24fr.
Dieser seit 8 Jal'ren mit allaem inemBeisall aufgenommene

Tafchenkalendcr, liefert auch in diesem ^ahrggnq eben fo n>i>>
liche als lelirreiche Aufsähe. Von wirklichen Gartenanlagen
sind der L u st a a r r e n zuHarvke, und der Kobenzlberg
bei Wien beschrieben, und mir Abbildungen dargestellt Mel>>
rere praktische Aussäze von Herrn Pro». Srrengel, v. Rö¬
mer, Prof. Ploucguet, Dieterich ic. werden jedem Garrenlieb»
liaber willkommen seyn.

Tennecker (von) Roßarzt/ ir Bd. ir2rzrThl. 8.
auch unter d. besond. Titeln: >

— üderHufläkmungen, gr. 8. izoz. 2Ogr. -ff. zc>kr.
^ über die Erkenntniß und Kur der gewöhnt, rhev

malischen Lähmungen bei Pferden. 12 gr. 54 kr.
— über die Erkenntniß und Kur der gewöhnl. zufäl¬

ligen Lähmungen bei Pferden. 8 gr. z6 kr.
Die Arbeiten des Hrn v, Tennecker Zeichnen sich besonders da¬

durch aus, daß sie auf praktische Erfahrungen und Beobgch,
lunqeu gegründet sind: in dieser Hinsicht muß also besonders
sei» "Roßarzt" den Pferdliebhabern ein willkommenes Geschenk
se„n, da nur wenige, die diese Materie behandelten, so käu-
Äge Gelegenheit harten wie der Herr Verfasser, durch wirkliche
Ausübung die versuchte Mirrel zu errroben.

Williams (H. W.) Skizze von dem Znßand , Sit¬
ten und Meinungen in der franz. Republik zu
End- des tzten Jahrhunderts, Aus dem Engl.
z Theile, 8. 1 Rthlr 1^ gr. ? ff.
Dieß Gemälde von einer geschahen e-, zeichnet ,Z.1>ausser

den au» eu> Titel ai aembrlen Gegenständen noch besonders
durch eine getreue Schilderung der HauxtunMndc der nea«o>
litanische» Revolution aus.



Bis »ur Michaelis???ess« erscheinen noch serner solgendeWerke:

AlmZNZck lies ->om l' n «804 »ve^ c^.!s>n;,ez.

Aamenkalender auf i«ic>4 von Lafontaine, Huber,
Jean Paul R-chcer/ Schiller und andern/ m. K-

Göthe, von, die natürliche Tochter, Trauerspiel —
als Taschenbuch für 1804.

LiederAlmanach auf 1804. mit Kupf.

Hoyer milttairischer Almanach auf 1804.

Musikalischer Almanach auf 1804 enthaltend <Tom«
Positionen für die Guitarre / fi>r die in Gothe'S
LiederAlmanach enthaltene Gedichte.

Schiller, die Braut von Mejsna oder die feindliche
Brüder, ein Trauerspiel nnt Chören, gr 8.

Wieland M.) Menander und Glycerion als
Taschenbuch für 1824. mir ^upf.

Taschenbuch für Natur- und Gartenfreunde auf
I8c>4/ Mit Kupf.
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